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Vorwort zur Neubearbeitung von ICT 12 

Wenn nach vielen Jahren ein Materialheft aus 
der Lehrerfortbildung noch einmal und 
überarbeitet als PDF-Datei herauskommt, so 
hat das nicht nur den Grund, dass es immer 
wieder Nachfragen gab, sondern dass diese 
Thematik damals in beispielhafter Weise 
bearbeitet wurde. Von daher wäre es schade, 
wenn die Anregungen von damals einfach in 
irgendwelchen Aktenordnen verschwinden. 

Gleichzeitig bietet die Möglichkeit dieser Internet-Präsentation zwar keine völlige Neuauflage, aber 
immerhin eine Bearbeitung anzubieten, die den interreligiösen Überlegungen zu Tod, Sterben, 
Auferstehung, Wiedergeburt und Reinkarnation mehr Raum bietet. Es geht um die immer wieder 
aktuelle Thematik von Tod, Sterben und Auferstehung in Religionen und Märchen. Von daher sind 
einige Beiträge neu aufgenommen worden. Davon stammen zwei aus dem nicht mehr erhältlichen 
Band 5 der Reihe Religionen im Gespräch (RIG 5): Die dialogische Kraft des Mystischen (1998). 
Einige Beiträge dagegen wurden hier nicht mehr eingefügt. Die Leserinnen und Leser mögen selbst 
entscheiden, was aus dieser Zusammenstellung für sie generell und für ihren Unterricht weiterhin 
wichtig werden könnte. 

Gleichzeitig mit der Herausgabe der 1. Auflage wurde der Mitherausgeber, Prof. Paul Schwarzenau 
am 19. September 1993 70 Jahre alt. Das war Anlass genug, ihm herzlich zu gratulieren. Paul 
Schwarzenau ist am 16. November 2006 leider verstorben. Dieses von ihm mitgeprägte Heft 
bedeutet darum zugleich eine gute Erinnerung an diesen Vorreiter interreligiöser Begegnung und 
weiser Vermittlung. 
 

Reinhard Kirste, Frühjahr 2010 
 

Aus dem Vorwort zur 1. Auflage 1993 

Mit dem vorliegenden Heft stellen wir das Ergebnis einer Arbeitsgemeinschaft von LehrerInnen, 
aber auch anderen Interessierten und kompetenten MitarbeiterInnen vor, die versucht haben, 
theoretische und praktische Zugänge zu den Themenbereichen Sterben, Tod, Auferstehung, 
Unsterblichkeit der Seele, Reinkarnation und Wiedergeburt zu eröffnen. Wir hoffen, dass unsere 
gemeinsame Arbeit weitere Anregungen geben kann, so dass wir auch für Rückmeldung und Kritik 
dankbar sind, ist doch unser Ergebnis eher eine Art Zwischenbilanz und sind wir doch alle 
Menschen auf einem Wege, dessen letztes Ziel Geheimnis bleibt. 

Wir freuen uns natürlich auch, dass angesichts der bescheidenen finanziellen Möglichkeiten, unter 
denen die Iserlohner Con-Texte (ICT) entstehen, nun das zwölfte Heft seit 1986 erscheinen kann … 

Ehe nun die Ergebnisse zweijähriger Arbeit als Text, Bild und Grafik folgen, sei allen herzlich 
gedankt, die uns bei der Herausgabe von ICT 12 mit ihren Ideen, Beiträgen und mit ihrem 
Engagement unterstützt haben. 

Paul Schwarzenau  und  Reinhard Kirste,  August 1993 
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I.  Hoffnung und Überwindung des Todes in Religione n und Märchen 
 
 
 
Das Weizenkorn und die Höhle – Grenzerfahrungen 

Wer andere kennt, ist klug. 
Wer sich kennt, ist weise. 

Wer stirbt, ohne zu vergehen ,ist ewig. 
Tao te King 

 

 
Bild von Relindis Agethen aus dem INTR°A-Gästebuch 

 

 
Im November 1992 stellte die Malerin Relindis 
Agethen während einer Tagung in Iserlohn 
Bilder unter dem Thema Höhle, Labyrinth und 
Berg vor. Diese Symbole machten auf die 
tiefe menschliche Verwobenheit in den 
Kosmos aufmerksam und auf die 
Grundspannung, die mit diesen Symbolen 
zum Ausdruck kommt: Leben und Tod. 

Jesus hat im Gleichnis vom Weizenkorn die 
Zeit des Lebens und die Zeit des Todes 
zusammengesehen und die Dynamik des 
Lebens angesichts der Todesspannung 
beschrieben (Joh 12, 24-25): 

"Ich sage euch: Das Weizenkorn muss in die 
Erde fallen und sterben, sonst bleibt es ein 
einzelnes Korn. Aber wenn es stirbt,  bringt es 
viel Frucht. Wer sein Leben liebt, der wird es 
verlieren. Wer aber sein Leben in dieser Welt 
gering achtet, wird es für das ewige Leben 
bewahren." 

Offensichtlich gibt es eine zyklische 
Bewegung vom Leben zum Tod und vom Tod 
zum Leben. Hier scheint auch der 
Reinkarnationsgedanke seinen Ursprung zu 
haben, der in mannigfachen Variationen und 
in vielen Religionen zum Wesensmerkmal 
des Glaubens an die Erlösung gehört. 
Manchmal existieren sogar in unserem Sinne 
konkurrierende Vorstellungen nebeneinander. 

Es kommt hinzu, dass viele Menschen gerade diesem Themenkreis ihr verstärktes, auch 
persönliches Interesse zuwenden. Wenn wir nun dasselbe mit der Neubearbeitung des ICT-Heftes 
12 Leben nach dem Tode tun, dann folgen wir nicht nur einem Trend, sondern auch der (nicht nur 
durch die Schule gegebenen Notwendigkeit), über unsere christlichen Grenzen hinaus 
auskunftspflichtig zu werden. So sehen wir uns auch genötigt, unsere leitenden biblischen 
Interpretationen und dogmatischen Traditionen aufgrund des biblischen Befundes neu zu lesen. Zur 
Beurteilung helfen uns unsere Nachbarreligionen, Judentum und Islam. Noch spannender aber wird 
es, wenn wir uns auf die asiatischen Vorstellungen und auf das Brauchtum einzelner Völker 
beziehen. Dabei fallen Gemeinsamkeiten und Differenzen ins Auge. Durchgängig, scheint jedoch zu 
sein, dass die Ursymbole von Leben und Tod in allen religiösen Traditionen wiederkehren oder 
auftauchen, wie der Same und die Pflanze, die Höhle und der Baum, der Tag und die Nacht, das 
Licht und das Dunkel usw. 

Der Theologe Otto Betz hat – einen Besuch auf Kreta erinnernd –darauf aufmerksam gemacht: 
"Hinter Psychró, dem letzten Dorf der Lassithi-Hochebene, führt der Weg ins Gebirge hoch, zum Eingang der 
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Diktäischen Höhle. In der Mittagshitze kostet es einige Tropfen Schweiß, aber ich möchte doch die Kulthöhle 
besuchen, in der Zeus geboren sein soll. Mutter Rhea fürchtete, dass ihr Kind - wie alle früheren - vom 
grausamen und eifersüchtigen Göttervater Kronos verschlungen würde, und verbarg sich in der Höhlentiefe, 
so überlebte Zeussund stürzte später seinen Vater vom olympischen Götterthron." 

In dieser Höhle gab es schon in minoischer Zeit (3500-1250 v. Chr.) einen Altar. "Hier haben vor 
Jahrtausenden die Menschen ihren Muttergottheiten Opfer und Weihegaben dargebracht. ... Warum 
sind die Minoer hierher gewallfahrtet? Sie wollten die chtonischen ( = in der Erde wohnenden) 
Gottheiten für sich gewinnen und die Muttergötter um Leben bitten. Die Früchte der Erde wachsen 
aus dem Dunkel. Und auch menschliches Leben bereitet sich in der Höhle des Mutterschoßes vor. 
Das Dunkel ist nötig, damit künftiges Leben herauswachsen kann. Der Mutterschoß ist fruchtbar, 
wenn sich der Lebenssame einsenkt. Lange Zeit muss das Dunkel ausgehalten werden, bis der 
eingesenkte Keim selber leben kann, bis er aus dem schützenden Ort der Geborgenheit heraustritt. 
Wenn die Stunde da ist, kann das Neue nicht mehr zurückgehalten werden. Eine neue Generation 
kommt herauf, bereitet sich auf ihre Wirksamkeit vor, weckt weiteres Leben und hat die Wirkung 
einer Kettenreaktion." ... 

"Mir fällt ein, dass es im Christentum ja auch zwei "heilige Höhlen" gibt, die unsere 
Glaubenstradition wesentlich bestimmen: die Geburtsgrotte in Bethlehem und die Grabhöhle in 
Jerusalem, aus der Jesus auferweckt wurde. Jesus hat seinen irdischen Weg in einer Höhle 
begonnen, und seine Erhöhung hat ebenfalls in einer Höhle ihren Anfang genommen. ... Vielleicht 
ist es gut, manchmal in die Höhle hinabzusteigen, sich vom Dunkel und dem Grabesmoder 
umfangen zu lassen, auch die Angst auszuhalten, damit das Verlangen nach Licht und fröhlichem 
Leben wieder übermächtig aufsteigen kann. Wo Kinder geboren werden, da herrscht Hoffnung und 
Zuversicht. Müde gewordene Völker und Kulturen wollen keine Kinder. Man empfindet sie als Last 
und Zumutung. Aber die Folge ist, dass sich dann überall ein Todeshauch verbreitet. So paradox ist 
das: Wer nur noch oben im Licht leben will, nicht mehr in die Tiefe hinabsteigt, fördert den Tod. Wer 
bereit ist, das Todesdunkel anzunehmen, ermöglicht das Leben. Gebären, das ist mühsam, 
schmerzhaft, anstrengend. Wer sich dazu bereit findet, braucht einen langen Atem, muss 
'Tragbereitschaft' haben, ein Grundvertrauen." 

Otto Betz: Die Höhle, Ort des Lebens und des Todes (aus: Religiöse Erfahrung: München: Pfeiffer 1977. Leider vergriffen) 

Der Tod als Grenze des Lebens oder bestimmter Lebensformen, der leibliche Tod als Erfahrung der 
eigenen Begrenztheit und das Überschreiten derselben, signalisiert, dass Leben in den religiösen 
Traditionen der Völker umfassend, ja kosmologisch verstanden wird, d.h. mikrokosmisch und 
makrokosmisch. So schreibt der englische Sufi und Religionsökumeniker Hasan Askari: 

"Die Wahrheit der vergangenen und künftigen Identitäten ist in jeder gegenwärtigen Situation 
gegeben. Keine ist Gefangener aus Zufall. Der Mensch tat einst, was er nun erleidet. Jene die leiden 
müssen sind auf den Weg jener geworfen, die die verdiente Behandlung vollstrecken. 

Wenn Sterben nichts anderes bedeutet als einen Körper zu wechseln, wie der Schauspieler sein 
Kostüm wechselt, oder wenn gar ein Herausgehen aus dem Körper wie der Abgang des 
Schauspielers von der Bühne ist, wo er nichts mehr zu sagen oder zu tun hat, obwohl er noch 
wiederkommen wird, um bei anderer Gelegenheit zu handeln - was ist dann in dieser Verwandlung 
von lebenden Seienden in ein anderes so schrecklich? Was die Erde betrifft, ist nicht in allen 
Lebensfolgen die Seele innen, aber der Schatten außen, der trauert und wehklagt und und das 
Theaterstück ausspielt?" 

Hasan Askari: Alone to Alone. From Awareness to Vision. Pudsey/ Leeds: Seven Mirrors 1991, S.272 

Als lebende Wesen sind wir Menschen nicht nur Teil der Welt (insofern spielen wir unser Stück 
zuende), sondern des Universums (darum können wir eigentlich ohne Sorge von der Bühne 
abtreten). So sind selbst unsere kleinsten lebenden Zellen in die göttliche Kosmologie eingebunden. 
Das kommt schon in den Worte des Laotse im Tao te King zum Ausdruck, aber auch im Gleichnis 
Jesu vom Weizenkorn, das in die Höhle, also in den Mutterschoß der Erde fällt, erstirbt und zu 
neuem Leben heranwächst. Otto Betz hat darum zu Recht angemerkt, dass Höhle ein ambivalentes 
Symbol für Tod und Leben ist. Die Märchen arbeiten diesen umfassenden Lebenszusammenhang 
erzählend auf. Die in diesem Text vorgestellten Beispiele stellen nur einen Bruchteil der 
Märchentradition aller Welt zu diesem Thema dar. 

Die Frage: Was kommt nach dem Tod? lässt sich zwar zeitweise verdrängen, fordert aber 
existentiell Antwort vor dem Tod. Wie ich hier "auf Erden" lebe, sagt sehr viel darüber aus, in 
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welchen Dimensionen ich mein Leben überhaupt sehe. Eingebettet in die Kosmologie Gottes 
erscheinen die unterschiedlichen Lebensformen in den Schöpfungsrhythmus der Sieben Tage 
eingebunden: Von Gottes Geist, der vor der Schöpfung "am Anfang" über den Wassern schwebt 
und der am siebten Tage ruht, bis hin zu unserem Geist, der im individuellen Leben Form annimmt, 
spannt sich der Bogen einer kontinuierlichen Weiterschöpfung. Jede Geburt ist ein Fortschreiben 
der Schöpfung Gottes, ein neues Erwecken zum Leben. Dieses lebenschaffende Wirken 
überschreitet alle Tode, geht durch sie hindurch: So konnte der Tod Jesus auch im Grabe nicht 
halten. Gott erweckte ihn zu neuem Leben. Schöpfung, Zeit, Tod, Neuschöpfung; Geburt, Leben, 
Sterben und Auferstehen, das gilt, wie die christlichen Liturgien variieren: Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Reinhard Kirste 

 

Sein Wort dringt in das Dunkel der Höhle 
Predigt über Johannes 11 am 16. Sonntag nach Trinitatis, gehalten von Pfr. Dr. Lukas Kundert, 
Kirchenratspräsident und Pfarrer am Münster, am 27. September 2009 im Basler Münster  
1 Es lag aber einer krank, Lazarus aus Betanien, dem Dorf Marias und ihrer Schwester Marta. 3 Da sandten die 
Schwestern zu Jesus und ließen ihm sagen: Herr, siehe, der, den du lieb hast, liegt krank. [...]  
17 Als Jesus kam, fand er Lazarus schon vier Tage im Grabe liegen. 18 Betanien aber war nahe bei Jerusalem, 
etwa eine halbe Stunde entfernt. 19 Und viele Juden waren zu Marta und Maria gekommen, sie zu trösten 
wegen ihres Bruders. 20 Als Marta nun hörte, dass Jesus kommt, geht sie ihm entgegen; Maria aber blieb 
daheim sitzen. 21 Da sprach Marta zu Jesus: Herr, wärst du hier gewesen, mein Bruder wäre nicht gestorben. 
22 Aber auch jetzt weiß ich: Was du bittest von Gott, das wird dir Gott geben. 23 Jesus spricht zu ihr: Dein 
Bruder wird auferstehen. 24 Marta spricht zu ihm: Ich weiß wohl, dass er auferstehen wird – bei der 
Auferstehung am Jüngsten Tage. 25 Jesus spricht zu ihr: Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an 
mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt;  26 und wer da lebt und glaubt an mich, der wird 
nimmermehr sterben.  Glaubst du das? 27 Sie spricht zu ihm: Ja, Herr, ich glaube, dass du der Christus bist, 
der Sohn Gottes, der in die Welt gekommen ist. 28 Und als sie das gesagt hatte, ging sie hin und rief ihre 
Schwester Maria heimlich und sprach zu ihr: Der Meister ist da und ruft dich. 29 Als Maria das hörte, stand sie 
eilend auf und kam zu ihm.  
32 Als nun Maria dahin kam, wo Jesus war, und sah ihn, fiel sie ihm zu Füßen und sprach zu ihm: Herr, wärst 
du hier gewesen, mein Bruder wäre nicht gestorben. 33 Als Jesus sah, wie sie weinte und wie auch die Juden 
weinten, die mit ihr gekommen waren, ergrimmte er im Geist und wurde sehr betrübt 34 und sprach: Wo habt 
ihr ihn hingelegt? Sie antworteten ihm: Herr, komm und sieh es! 35 Und Jesus gingen die Augen über.  
36 Da sprachen die Juden: Siehe, wie hat er ihn lieb gehabt! 37 Einige aber unter ihnen sprachen: Er hat dem 
Blinden die Augen aufgetan; konnte er nicht auch machen, dass dieser nicht sterben musste? 38 Da ergrimmte 
Jesus abermals und kam zum Grab. Es war aber eine Höhle und ein Stein lag davor. 
39 Jesus sprach: Hebt den Stein weg! Spricht zu ihm Marta, die Schwester des Verstorbenen: Herr, er stinkt 
schon; denn er liegt seit vier Tagen. 40 Jesus spricht zu ihr: Habe ich dir nicht gesagt: Wenn du glaubst, wirst 
du die Herrlichkeit Gottes sehen? 41 Da hoben sie den Stein weg. Jesus aber hob seine Augen auf und 
sprach: Vater, ich danke dir, dass du mich erhört hast. 42 Ich weiß, dass du mich allezeit hörst; aber um des 
Volkes willen, das umhersteht, sage ich’s, damit sie glauben, dass du mich gesandt hast. 43 Als er das gesagt 
hatte, rief er mit lauter Stimme: Lazarus, komm heraus! 44 Und der Verstorbene kam heraus, gebunden mit 
Grabtüchern an Füßen und Händen, und sein Gesicht war verhüllt mit einem Schweißtuch. Jesus spricht zu 
ihnen: Löst die Binden und lasst ihn gehen! 45 Viele nun von den Juden, die zu Maria gekommen waren und 
sahen, was Jesus tat, glaubten an ihn. 

Johannes 11,1.3.17-29.32-45 

 
Liebe Gemeinde 

Jesus tritt in das Leben, er tritt in unser 
Leben, kommt hinab in unser Schönes und in 
unser Schweres, kommt hinab in unser 
Leiden auch, kommt herein in das Niederste, 
kommt dorthin, wo’s stinkt sogar, er ruft uns 
zu, und sein Wort dringt in das Dunkel der 
Höhle, es vermag das tote Ohr zu erreichen, 
uns zu heilen und zu wecken. Er ruft uns aus 
der Höhle des Todes auf das Feld des 
Lebens. Wer vom Tod ins Leben wechselte, 
ist gezeichnet vom Anderen und man bringt 
den Lebenden eine Botschaft mit, die nicht 
von dieser Welt ist. 

 



Der russische Dichter Leonid Andreev erzählt die Fortsetzung der Geschichte von Lazarus, den Teil 
seines Lebens, von dem wir nichts aus der Bibel erfahren, nämlich davon, wie es Lazarus ergangen 
ist, nachdem Jesus weiter gezogen ist: Lazarus war drei Tage tot gewesen. Sein Leib ist im Grab 
angeschwollen, die Haut teilweise aufgerissen. An den Schläfen, unter den Augen und in der 
Höhlung seiner Wangen schimmert sein Gesicht blau. Doch diese Veränderungen gehen nach ein 
paar Tagen zurück, da er wieder unter den Lebenden weilt,  auch wenn sie niemals völlig 
schwinden. Jedoch tief greifend gewandelt hat sich sein Wesen: war er einst ein fröhlicher, 
aufgeschlossener Mann, so ist er jetzt still. Am schlimmsten aber ist sein Blick. Je länger er unter 
den Lebenden weilt, desto einsamer wird es um ihn, selbst seine Schwestern Maria und Martha 
verlassen ihn. Lazarus ist vom Tod gezeichnet. 

Was Leonid Andreev erzählt ist Fiktion, es ist konstruiert und vom Dichter erdacht, und dennoch 
trägt diese Geschichte eine Wahrheit in sich, die uns weniger etwas über Lazarus sagt als darüber, 
wie es Menschen ergehen kann, die Todeserfahrungen gemacht haben, sei es ein schwerer Unfall, 
ein Nahtoderlebnis, sei es dass sie gar als klinisch tot galten und wieder ins Leben zurück kamen, 
oder sei es auch ganz und gar nicht spektakulär, jenseits von biologischem Versagen unseres 
Körpers und unserer Organe das, was wir auch als Tod bezeichnen, das soziale Versagen, das 
eigene Versagen oder das von anderen, schwere Trauer oder zerstörerische Wut und Zorn. 

Wer in der Welt des Todes war, bringt den Lebenden eine Botschaft mit, die nicht von dieser Welt 
ist. Wen die Hand der Todesmacht einmal ergriffen hat, und wer dieser Hand wieder entrissen 
wurde, der oder die wird nicht mehr leben wie zuvor. Innert Sekunden kann man älter werden auf 
eine Weise, die nicht mit Zuwachs an Jahren zu beschreiben ist. Es ist auch mehr als ein Reifen, es 
haftet uns etwas an, das nicht von dieser Welt ist, etwas aus anderer Wirklichkeit, und Viele 
vermögen uns kaum wieder zu erkennen. Davon berichtet uns die Bibel versteckt in den 
Geschichten um den Ahnvater Isaak, der von Abraham auf dem Berg Morija geopfert wurde, oder 
beinahe geopfert wurde – dazu ist die Bibel letztlich gar nicht so eindeutig. Etwas muss vorgefallen 
sein auf Morija, was nicht erzählt wird, denn Abraham kehrt ohne Isaak vom Opferplatz zurück. 
„Was war mit Isaak geschehen?“ – das fragen Prediger seit 2000 Jahren. Ist Isaak doch geopfert 
worden? Oder war Isaak reiseunfähig nach dem Schrecken, dass sein Vater bereit war, ihn zu 
schlachten? Musste Isaak in Gottes Obhut kommen, hat Gott ihn selbst ins Paradies zu sich geführt, 
wo er ihn 3 Jahre lang pflegte und ihm die Geheimnisse der göttlichen Gesetze offenbart hat? 
Davon erfahren wir nichts Genaues, doch wir erfahren, dass Isaak wieder ins Leben zurück fand, 
jedoch als ein Sonderling. Da war seine Sehbehinderung, als würde das, was er gesehen hat seinen 
Blick auf die Welt des Diesseits ändern. Trübt die Klarsicht für das Jenseits seine Sicht auf das 
Diesseits? Oder verliert das Diesseits an Kraft, seine Gesichte zu bestimmen? Dann ist er unfähig, 
sich selbst eine Frau zu suchen, geht gerne abends alleine auf das Feld um zu beten, und als ihn 
Rebekka so zum ersten Mal sah und ihr Blick den seinen streifte, da heisst es in der Bibel, sei sie 
vom Kamel gefallen. Was muss das für ein Blick gewesen sein! 

Wer dem Tod einmal nahe stand, wen er einmal existenziell bedroht hatte, hat neue Einsicht in das 
Leben, in seine Prekarität, in seine Brüchigkeit. Wie prekär ist das Leben, unsicher, schwankend, 
peinlich, fragil. Ganz fragil. Und der Blick auf das, was wichtig schien, ändert sich, und es das 
Gesicht weitet sich und gewinnt an Grosszügigkeit. So finden wir von Isaak zurück zu Lazarus, der 
aus der Höhle tritt und sein Dunkel hell wird, der noch gebunden ist an Händen und Füssen, sein 
Gesicht verdeckt, doch das verliert an Kraft, diese Gebundenheit, es eröffnet sich ihm neuer Raum, 
neue Bewegung und ein neues Gesicht. Auferstehung erleben wir in Isaak, in Lazarus und in Maria 
und Marta. Wie haben die beiden um ihren Bruder getrauert, sie hatten nach Jesus gesandt, doch 
dieser kam zu spät. Gewiss, sie glauben an die Auferstehung von den Toten, dann, am Ende der 
Tage, doch sie haben noch nicht erfahren von der Auferstehung im Leben, von der neuen Geburt, 
von der Jesus kündet: „Ich bin die Auferstehung und das Leben“, sagt er, „wer an mich glaubt, der 
wird leben, auch wenn er stirbt; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.“ 
„Glaubst du das?“ fragt Jesus Marta. Sie spricht zu ihm: „Ja, Herr, ich glaube,“  

Jesus bringt uns eine Auferstehung im Leben, eine neue Geburt. Jesus verheisst uns ein neues 
Leben schon vor dem Tod. Und so ist es nicht Lazarus alleine, der auferweckt wird, sondern es 
verändern sich mit ihm Marta und Maria, und wir verändern uns mit dieser Auferweckung, die auch 
unsere Auferweckung sein will, die auch unsere Auferweckung ist – wenn wir seine Stimme hören, 
sein Wort, seine Zusage, die uns gilt, die unverbrüchlich ist. Dort, wo wir uns im Tod befinden, wo 
wir nicht die Liebe leben und nicht Vergebung, wo wir dem Totenreich zudienen, dort, wo es 
gewaltig stinkt, in der dunkeln Höhle, wo wir nicht unser Wesen sind, das ein Wesen zum Guten ist, 
sondern ver-wesen in unserer Gebundenheit, wie der tote Lazarus, da tritt Jesus in unser Leben, 
kommt herein in das Niederste, er ruft uns zu, und sein Wort dringt in das Dunkel der Höhle, es 
vermag das tote Ohr zu erreichen, uns zu heilen und zu wecken. Er ruft uns aus der Höhle des 
Todes auf das Feld des Lebens.  
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Und das ist es wie im berühmten Gedicht von Marie Louise Kaschnitz: 

Wir stehen auf  
Stehen zur Auferstehung auf 
Mitten am Tage 
 Mit unserem lebendigen Haar 
Mit unserer atmenden Haut  

Nur das Gewohnte ist um uns 
Keine Fata Morgana von Palmen 
Mit weidenden Löwen 
Und sanften Wölfen  

Die Werkuhren hören nicht auf zu ticken  
Ihre Leuchtzeiger löschen nicht aus  

Und dennoch leicht 
Und dennoch unverwundbar 
Geordnet in geheimnisvolle Ordnung 
Vorweggenommen in ein Haus des Lichts 

 

Wenn Jesus zu uns tritt, werden wir verwandelt. Kein Stein liegt mehr vor der Höhle: „Komm 
heraus!“ ist der Ruf gegen den Tod. Der Ruf in die Weite, auf neues Feld. Das erleben die Jünger 
am Ende des Johannesevangeliums, nach Jesu Tod und Auferstehung. Da spiegelt sich die 
Geschichte von der Auferweckung des Lazarus im Erleben der Jünger, wie sie gewissermassen in 
ihrer „Höhle“ sitzen in einer Wohnung in Jerusalem hinter verschlossenen Türen, Sie fürchten sich, 
haben Angst und sind verzagt. Ihr Zutrauen ist mit dem Tod Jesu geschwunden, keine Hoffnung 
besteht mehr auf das Leben. Sie befinden sich im Schattenreich, dort wo all das, was uns einmal 
wichtig war, gleichgültig scheint und unwahr. Da tritt der Auferstandene zu ihnen, er kommt zu ihnen 
durch verschlossene Türen hindurch, und er spricht mit ihnen, und er sendet sie aus durch offene 
Türen, hinaus in die Welt. Wenn Jesus zu uns tritt, werden wir verwandelt. Kein Stein liegt mehr vor 
der Höhle: „Komm heraus!“ ist der Ruf gegen den Tod. Der Ruf in die Weite, auf neues Feld. 

Lazarus wird verwandelt von einem, der abgeschnitten war, zu einem, dessen Gebundenheit nun 
gelöst wird, und Maria und Marta schlagen um von Trauer zu Freude, wie die Jünger, denen der 
Auferstandene begegnet, umschlagen von Furcht zu Freude. Depression und Angst sind 
Geburtsschmerzen des neuen Menschen. Am liebsten würden die Menschen hören: Glaube macht 
glücklich, Glauben macht froh. Das ist nicht falsch. Aber dass man auf dem Weg zum Glück des 
Glaubens tiefe Traurigkeit und Verlassenheit durchmachen muss, wussten die Frommen und die 
Mystiker schon immer. Moderne Menschen hören es ungern. Und gerade sie hören es ungern, die 
heute von Mystik, Spiritualität und der Geburt des inneren Menschen träumen. Die hören nicht gern, 
dass es dazu gehört, dass es auch ganz und gar nicht heimelig ist da, dass es sogar stinken kann. 
Es gibt keine Wiedergeburt ohne vorherigen Tod. Und auch das Sterben von Illusionen tut weh. Der 
Glaube war immer eine Schwergeburt. Die Jünger selbst mussten durch Schmerzen hindurch, um 
zu einer tiefen Freude zu gelangen. So wurden sie verwandelt, so werden Sie verwandelt werden, 
liebe Gemeinde. Jesus tritt in unser Leben, kommt hinab in unser Schönes und in unser Schweres, 
kommt hinab in unser Leiden auch, kommt herein in das Niederste, kommt dorthin, wo’s stinkt 
sogar, er ruft uns zu, und sein Wort dringt in das Dunkel der Höhle, es vermag das tote Ohr zu 
erreichen, uns zu heilen und zu wecken. Er ruft uns aus der Höhle des Todes auf das Feld des 
Lebens. 

Wenn das Volk Israel gegen Mose rebellierte, man ihn steinigen wollte und Mose an Leib und Leben 
gefährdet war, da heisst es in der Bibel: „und die Herrlichkeit Gottes erschien in der Wolke.“ Wieso 
das? Gott sprach: „Es ist besser, dass die Wolkensäule geschlagen werde, als dass Mose und 
Aaron gesteinigt werden.“ Es ist besser, dass der Tod Gott treffe, als dass wir, seine Kinder, von 
ihm ereilt werden. So denken und handeln Eltern, die in Sorge sind um ihre Kinder – sie sind bereit, 
ihr Leben für sie zu geben. So handelt Gott, und so kommt er selbst in die Welt, in unser Leben, 
dorthin, wo unsere Scherbenhaufen liegen und unsere verkorksten Beziehungen, er kommt zu uns, 
dorthin, wo unser Leben stinkt, dorthin, wo wir vom Tod umfangen, und er ruft uns aus der Höhle 
heraus, und der Gestank des Todes haftet nicht mehr an uns, er haftet an Gott, wir gelangen in 
Freiheit, er gelangt in Not. 

Nachdem Jesus Lazarus, uns, aus dem Tod gerufen hat, entscheiden die Menschen, dass Jesus zu 
sterben hat. Das Urteil ist gefällt, und Jesu Abschiedsreden setzen ein, sein Weg führt ihn nun an 
das Kreuz, und so ist es wieder die Herrlichkeit Gottes, von der Gott gesagt hat, dass es besser sei, 
sie werde geschlagen, als dass seine Kinder gesteinigt würden, als dass seine Kinder im Tod 
enden. 

Als Befreite aus den Händen des Todes, als Gerufene von Gott, als Solche, die etwas anderes 
erfahren haben, etwas von ausserhalb des Diesseits, etwas von der neuen Welt, haben wir den 
anderen etwas zu berichten, etwas von der Kraft der Liebe, etwas vom Wert und Unwert des 
Weltlichen angesichts des Ewigen, von dem wir nun eine Ahnung haben oder zu haben meinen. 

 



So stehen wir auf 
Stehen wir zur Auferstehung auf 
Mitten am Tage 
Mit unserem lebendigen Haar 
Mit unserer atmenden Haut 

Nur das Gewohnte ist um uns 
Keine Fata Morgana von Palmen 
Mit weidenden Löwen 
Und sanften Wölfen. 

Die Werkuhren hören nicht auf zu ticken 
Ihre Leuchtzeiger löschen nicht aus 

Und dennoch leicht 
Und dennoch unverwundbar 
Geordnet in geheimnisvolle Ordnung 
Vorweggenommen in ein Haus des Lichts. 

    Marie Louise Kaschnitz 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche Vernunft, bewahre unsere Herzen und 
Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn, Amen. 

Lukas Kundert 

 

1.  Konvergenz religiöser Erfahrungen bei Na(c)h-To d-Erlebnissen 

 
Bei der Suche nach Antworten auf die Frage nach einem Leben nach dem Tode geht es in diesem Beitrag 
nicht darum, von irgendwelchen dogmatischen Festlegungen auszugehen. Die Aussagen der Bibel dazu sind 
verhältnismäßig knapp. Erfahrungen in dem im Titel genannten Sinne kommen höchstens in verschlüsselter 
Form vor. Es ist schon aus diesem Grunde notwendig, die nicht-christlichen Religionen und die spirituellen 
Erfahrungen in Theosophie und Anthroposophie einzubeziehen. Es geht im folgenden nicht um die 
Weitergabe von Spekulationen, sondern von Wahrnehmungen. 

Die Berichte Moody's 

Eine wichtige Quelle von na(c)htodlichen Erlebnissen und Erfahrungen bilden die Bücher von Dr. 
med. Raymond A. Moody. In seinem ersten Buch "Leben nach dem Tod. Rowohlt, Reinbek bei 
Hamburg 1977" (= L) berichten "150 Menschen, die einmal im medizinischen Sinne gestorben 
waren und doch überlebt haben", über ihre dabei gemachten Erfahrungen. 

Weitere Erfahrungen enthalten sein zweites Buch "Nachgedanken über das Leben nach dem Tod. 
Rowohlt, Reinbek bei Hamburg 1978" (= N). Zwei weitere Veröffentlichungen erscheinen dann noch 
im gleichen Verlag, die ich aber im folgenden nicht berücksichtigt habe: "Das Licht von drüben" 
1989 und "Leben vor dem Leben" 1990. Das letzte Buch gehört insofern in diesen Bereich, als sich 
mit den Na(c)toderlebnissen Fragen nach einer Präexistenz oder sogar einer Reinkarnation stellen. 

Moody hat die Fülle der Na(c)htoderfahrungen in einem Modell  zusammengefasst, das er 
"Modellerfahrung" nennt. Daraus ist nicht zu schließen, dass die beschriebenen Elemente in allen 
Erfahrungen  auftreten oder ein Element dem anderen völlig gleich wäre:  

"Ein Mensch liegt im Sterben. Während seine körperliche Bedrängnis sich ihrem Höhepunkt nähert, hört er, 
wie der Arzt ihn für tot erklärt. Mit einemmal nimmt er ein unangenehmes Geräusch wahr, ein 
durchdringendes Läuten oder Brummen, und zugleich hat er das Gefühl, dass er sich rasch durch einen 
langen, dunklen Tunnel bewegt. Danach befindet er sich plötzlich außerhalb seines Körpers, jedoch in 
derselben Umgebung wie zuvor. Als ob er ein Beobachter wäre, blickt er nun aus einiger Entfernung auf 
seinen eigenen Körper. In seinen Gefühlen zutiefst aufgewühlt, wohnt er von diesem seltsamen 
Beobachtungsposten aus den Wiederbelebungsversuchen bei. 

Nach einiger Zeit fängt er sich und beginnt, sich immer mehr an seinen merkwürdigen Zustand zu gewöhnen. 
Wie er entdeckt, besitzt er noch immer einen "Körper", der sich jedoch sowohl seiner Beschaffenheit als auch 
seinen Fähigkeiten nach wesentlich von dem physischen Körper, den er zurückgelassen hat, unterscheidet. 
Bald kommt es zu neuen Ereignissen. Andere Wesen nähern sich dem Sterbenden, um ihn zu begrüßen und 
ihm zu helfen. Er erblickt die Geistwesen bereits verstorbener Verwandter und Freunde, und ein Liebe und 
Wärme ausstrahlendes Wesen, wie er es noch nie gesehen hat, ein Lichtwesen, erscheint vor ihm. Dieses 
Wesen richtet - ohne Worte zu gebrauchen - eine Frage an ihn, die ihn dazu bewegen soll, sein Leben als 
Ganzes zu bewerten. Es hilft ihm dabei, indem es das Panorama der wichtigsten Stationen seines Lebens in 
einer blitzschnellen Rückschau an ihm vorüberziehen lässt. Einmal scheint es dem Sterbenden, als ob er sich 
einer Art Schranke oder Grenze näherte, die offenbar die Scheidelinie zwischen dem irdischen und dem 
folgenden Leben darstellt. Doch wird ihm klar, dass er zur Erde zurückkehren muss, da der Zeitpunkt seines 
Todes noch nicht gekommen ist. Er sträubt sich dagegen, denn seine Erfahrungen mit dem jenseitigen Leben 
haben ihn so sehr gefangengenommen, dass er nun nicht mehr umkehren möchte. Er ist von überwältigenden 
Gefühlen der Freude, der Liebe und des Friedens erfüllt. Trotz seines inneren Widerstandes - und ohne zu 
wissen, wie - vereinigt er sich dennoch wieder mit seinem physischen Körper und lebt weiter. 

Bei seinen späteren Versuchen, anderen Menschen von seinem Erlebnis zu berichten, trifft er auf große 
Schwierigkeiten. Zunächst einmal vermag er keine menschlichen Worte zu finden, mit denen sich 
überirdische Geschehnisse dieser Art angemessen ausdrücken ließen. Da er zudem entdeckt, dass man ihm 
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mit Spott begegnet, gibt er es ganz auf, anderen davon zu erzählen. Dennoch hinterlässt das Erlebnis tiefe 
Spuren in seinem Leben; es beeinflusst namentlich die Art, wie der jeweilige Mensch dem Tod 
gegenübersteht und dessen Beziehung zum Leben auffasst" (L 27ff). 

Der dunkle Tunnel  

Ich möchte nun einzelne Elemente noch ein wenig deutlicher herausheben. Zu den erlebten 
Gefühlen des Friedens und der Freude ließe sich sagen, dass sie ein Grundelement in der 
Erlösungserfahrung vieler Religionen, insbesondere der indischen bilden. 

Das Geräusch beim Durchgang durch den Tunnel wird als ein lautes Tönen, Dröhnen, wie ein vom 
Wind kommendes Pfeifen oder ein aus weiter Ferne kommendes Glockenläuten beschrieben, wie 
eine wunderschöne Musik. Es ist dieses Geräusch, wie ich hinzufüge, auch als Inspirationstönen 
bekannt. So ging es den Auditionen des Propheten Mohammed voran. Von Beethoven wird 
ähnliches berichtet. Vielleicht steht auch der Urlaut OM damit in einem Zusammenhang. Das ist ein 
Hinweis darauf, dass Inspirationen im religiösen, aber auch im künstlerischen Bereich mit einem  

Der dunkle Tunnel wird als eine absolut finstere Leere, als ein finsteres schwarzes Vakuum, als ein 
aus konzentrischen Kreisen bestehender Tunnel beschrieben. Man denke an das wohl auf solche 
Erfahrungen zurückgehende Bild von Hieronymus Bosch "Aufstieg der Seligen" aus dem 
Dogenpalast in Venedig. Die Bibel gebraucht das Bild vom Ort und Schatten des Todes. 

Das Verlassen des Leibes  

Ein Beispiel über das Verlassen des Leibes möchte ich in aller Ausführlichkeit zitieren. Es ist der 
Bericht einer Frau:  

"Ungefähr vor einem Jahr wurde ich wegen Herzbeschwerden ins Krankenhaus eingeliefert. Als ich am 
nächsten Morgen im Krankenhaus im Bett lag, spürte ich auf einmal einen sehr heftigen Schmerz in der Brust. 
Ich drückte auf den Knopf neben dem Bett, um die Schwestern zu rufen, und sie kamen herbei und begannen, 
sich um mich zu kümmern. Da ich es auf dem Rücken kaum aushalten konnte, drehte ich mich herum, und 
dabei stockte mir der Atem und der Herzschlag blieb weg. Im selben Augenblick hörte ich die Schwestern 
rufen: 'Herzstillstand!' Ich fühlte, wie ich aus meinem Körper austrat und zwischen Matratze und Seitengitter 
des Bettes hinabglitt - es kam mir eigentlich eher so vor, als ob ich mich durch das Gitter hindurchbewegte -, 
bis ich am Boden ankam. Und von da an stieg ich ganz langsam in die Höhe. Während des Emporsteigens 
sah ich immer mehr Schwestern ins Zimmer gelaufen kommen, es müssen wohl ein Dutzend gewesen sein. 
Sie riefen meinen Arzt, der sich gerade auf seiner Runde durchs Krankenhaus befand, und auch ihn sah ich 
hereinkommen. Ich dachte: "Was will er eigentlich hier?" Ich wurde immer weiter hinaufgetrieben, an der 
Lampe vorbei - ich sah sie ganz deutlich von der Seite -, bis ich unter der Decke zum Stillstand kam; dort 
oben schwebend blickte ich hinunter. Fast kam ich mir vor wie ein Stück Papier, das zur Decke hochgeblasen 
wurde. 

Von da oben sah ich zu, wie man mich wiederbelebte! Klar und deutlich bot sich mir mein Körper dar, wie er 
da unten ausgestreckt auf dem Bett lag, um das sie alle herumstanden. Eine Krankenschwester hörte ich 
sagen: 'O Gott, sie ist tot!', während eine andere sich hinunterbeugte, um mir Mund-zu-Mund-Beatmung zu 
geben. Dabei blickte ich ihr auf den Hinterkopf, auf ihr ziemlich kurz geschnittenes Haar. Den Anblick werde 
ich nie vergessen. Und dann kamen sie mit ihrer Maschine an, und ich sah, wie sie mir die Elektroden auf die 
Brust setzten. Als sie mir den Schock gaben, konnte ich sehen, wie mein Körper förmlich vom Bett in die Höhe 
schnellte, und ich hörte sämtliche Knochen darin knacken und rucken. Das war wirklich furchtbar! 

Als ich sie da unten auf meinen Brustkorb klopfen und meine Arme und Beine reiben sah, dachte ich: 'Warum 
geben sie sich bloß so viel Mühe, wo es mir doch so gut geht!'" (L 41f). 

Weitere Beobachtungen der "Ausleibigkeit" berichten davon, dass der "andere Körper" 1 1/2 Meter 
über dem Boden schwebt, 5 Meter von der Unfallstelle entfernt, dass man Zeit braucht, bis man 
konstatiert, dass man tot ist. Andere sprechen von einem "reinen Bewusstsein", wo man rund um 
sich alles wahrnimmt, während man selbst ein bloßer "Bewusstseinspunkt" sei (L48). Man kann den 
anderen Körper eigentlich nicht beschreiben. Es ist ein spiritueller Leib. Stoffliche Gegenstände 
gehen ohne Schwierigkeit durch ihn hindurch. Er ist schwerelos. Man kann durch geschlossene 
Türen gehen, aber keinen Druck auf die Hände der Ärzte und Schwester ausüben. Er hat 
erkennbare Umrisse, gleicht einer kugeligen oder formlosen Wolke, ist manchmal aber auch 
wesentlich gleich wie der physische Leib. Er ist gegliedert mit Extremitäten, er gleicht Nebel, Rauch, 
Dunst, dabei durchsichtig, oder einer Farbenwolke, einem Kraftfeld. Eine gewisse Zeitlosigkeit 
eignet diesem Zustand. Der spirituelle Körper steigt durch den Kopf nach oben. Seine Dichte 
erscheint in einer Art von Wellen, ähnlich einer elektrischen Ladung. Dabei geht das Denken 
ungehindert vonstatten. Es handelt sich um ein direktes Auffangen von Gedanken, eine direkte 
Gedankenübertragung. (L 52ff) Tritt zuerst ein Gefühl der Einsamkeit auf, so wird dieses wieder 
aufgehoben durch eine Begegnung mit "anderen Wesen". So berichtet eine Frau: 

"Ich erblickte meine Großmutter und ein Mädchen, das ich aus der Schulzeit kannte, und viele andere 
Verwandte und Freunde. Ich sah wohl hauptsächlich ihre Gesichter und spürte ihre Gegenwart . . Fast schien 
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es so, als ob ich nach Hause gekommen wäre und sie mich nun begrüßen und willkommen heißen wollten. 
Die ganze Zeit über empfand ich alles als leicht und schön." Ein Mann berichtet: "Ich hatte sofort das Gefühl, 
dass (mein Freund) Bob da war, dass er genau neben mir stand. Innerlich konnte ich ihn sehen, und ich 
spürte auch, dass er anwesend war - und doch war es merkwürdig. Ich sah ihn nicht in seinem normalen 
Körper - ich konnte jeden Körperteil erahnen, Arme, Beine und so weiter - jedoch richtig plastisch vor mir 
sehen konnte ich ihn nicht. Damals hielt ich mich nicht weiter damit auf, wie seltsam das war. Ich fand es gar 
nicht notwendig, ihn jetzt mit meinen Augen zu sehen - außerdem hatte ich ja gar keine Augen mehr" (L 63). 
Auch sind wohl Schutzgeister gegenwärtig, die dem Sterbenden etwa sagen: "Durch dieses Stadium deiner 
Existenz habe ich dir geholfen, aber nun muss ich dich anderen übergeben" (L 63). 

Solche Worte werden durch ein Hören jenseits der Sinne wahrgenommen.  

Das Lichtwesen  

Eine große Bedeutung kommt dem "Lichtwesen" (L 65ff) zu. Es wird geschildert als eine Begegnung 
mit einem sehr hellen Licht. Dieses wird zugleich als ein Lichtwesen mit personalem Charakter 
vorgestellt. Eine unbeschreibliche Liebe und Wärme strömen dem Sterbenden von diesem Wesen 
her zu; er fühlt sich davon vollkommen umschlossen und darin ganz aufgenommen; er empfindet in 
der Gegenwart dieses Wesens vollkommene Bejahung und Geborgenheit. Das Lichtwesen wird von 
Christen als Christus, von Juden als Engel, sonst aber auch einfach als Lichtwesen bezeichnet. Die 
Verständigung mit ihm geschieht durch ein "Auffangen der Gedanken". In menschliche Sprache 
übertragen, fragt es den Sterbenden: "Bist du bereit zu sterben?", "Was hast du in deinem Leben 
getan, das du mir jetzt vorweisen kannst?" Diese Frage wird keineswegs vorwurfsvoll gestellt, eher 
als Aufforderung, sein Leben offen und ehrlich zu durchdenken. 

Das Lichtwesen sieht das ganze Leben des Individuums ausgebreitet vor sich liegen und führt es als 
Anregung zur Rückbesinnung dem Sterbenden vor (L 71ff). Das alles geschieht mit 
außerordentlicher Geschwindigkeit, in einem einzigen Augenblick, in derselben Reihenfolge wie im 
Leben, lebensecht. Bei der Rückblende selbst wird das Lichtwesen zwar nicht gesehen, macht aber 
Bemerkungen, sucht ganz bestimmte Ereignisse aus, betont immer wieder, wie wichtig die Liebe 
sei, erklärt, dass der Sterbende auch in Zukunft weiterlernen würde: wichtig sei, andere Menschen 
lieben zu lernen und Wissen zu erwerben. Liebe und Wissen werden als zentrale Forderungen und 
Grundgegebenheiten aufgezeigt, das Wissen als kontinuierlicher Prozess. Nach der Rückblende 
kommt das Licht zurück. Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Religion oder Konfession ist für die 
Bewertung der Persönlichkeit nicht ausschlaggebend. 

 

Der Ort des Wissens  

Menschen, die sich länger in der Anderwelt aufgehalten haben, geraten nach dem Lebensrückblick 
an den "Ort des Wissens", einen in sich geschlossenen Seinsbereich, wo alles Wissen zu 
koexistieren scheint (N 23ff). "Es war, als ob mit einem Schlag alles Wissen - über alles, was seit 
dem Urbeginn jemals geschehen ist und was immer und ewig weitergehen würde - es war, als ob 
ich für eine Sekunde sämtliche Geheimnisse aller Zeiten verstanden hätte, alle Rätsel des 
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Universums, die Sterne, den Mond - einfach alles. Als ich mich aber zur Rückkehr entschlossen 
hatte, da ging mir dieses Wissen wieder verloren, auch jede Erinnerung daran war weg" (N 24f). 
Das erinnert an Platons Lehre von der Anamnesis, der Wiedererinnerung, die sich in allem Wissen 
vollzieht. "Dieses Wissen wurde in allen Verständigungsformen dargeboten: visuell, akustisch und 
gedanklich. . . Es war so, als ob es nichts mehr gab, was nicht gewusst wurde. Alles Wissen war 
vorhanden, nicht etwa nur die Kenntnis von einem Fachgebiet, sondern schlechthin das Ganze" (N 
26).  

Einige Beteiligte sprechen davon, dass sie sich einer Grenze, Scheidelinie oder Schranke näherten 
(L 81). Diese wird als Gewässer, grauer Nebel, Tür, Zaun oder Linie vorgestellt. Ist dies der Ort, wo 
man eigentlich nicht mehr von einem Sterben sprechen kann, sondern von einem Hinübergehen in 
einen anderen Seinsbereich.  

Wohl in diesem Sinne sind die Berichte von den Lichtstädten zu verstehen (N 31ff). Da heißt es: 
"Urplötzlich befand ich mich in einer ganz anderen Umgebung. Es herrschte ein golden funkelndes 
Leuchten überall. Wunderschön war das. Nirgendwo konnte ich die Lichtquelle entdecken. Die 
Helligkeit erfüllte einfach alles und kam von überall her. Und Musik war zu hören.  Ich sah mich in 
eine liebliche Landschaft versetzt mit Bächen und Wiesen, Bäumen und Bergen. Aber wenn ich 
mich umschaute - sozusagen, nicht wahr? -, dann waren das gar keine Bäume oder andere 
Naturdinge, die wir bei uns hier kennen. Das Seltsamste an der ganzen Sache war für mich, dass es 
dort Menschen gab. Nicht in irgendeiner Gestalt oder Körperlichkeit, wie wir es gewohnt sind, 
sondern sie waren einfach da, sie existierten." 

In anderen Berichten heißt es: 

"Menschen waren in der Nähe, einige bildeten Gruppen. Einige waren mit Studieren beschäftigt. In 
der Ferne … da konnte ich eine Stadt liegen sehen. Bauwerke standen da - einzelne Gebäude. Sie 
schimmerten hell herüber. In ihrem Inneren weilten glückliche Menschen. Wasser blinkte auf, 
Springbrunnen sprühten … eine Lichtstadt, so kann man es vielleicht noch am besten bezeichnen ... 
Es war wundervoll. Herrliche Musik ertönte. Alles erstrahlte in wunderbarem Glanz ... Aber wenn ich 
nach dort hinübergegangen wäre, ich wäre wohl nie wieder umgekehrt ..., Es hieß, wenn ich erst 
einmal dort hingegangen sei, dann könne ich nicht mehr zurück … die Entscheidung liege bei mir." 
"Ja, da war eine Örtlichkeit ... Wenn man hinübergeht auf die andere Seite, dann kommt zunächst 
ein Fluss. Genau wie es in der Bibel steht: 'ein lauterer Strom des lebendigen Wassers, klar wie ein 
Kristall ...' Die Wasserfläche war glatt wie Glas ... O ja, man überquert einen Strom. Ich habe das 
getan … Da drüben ist es so still und so friedlich. Man hat das Gefühl von Sich-Ausruhen. Nichts 
war dort dunkel." 

Das Reich der verwirrten Geister  

Diesem Reich des Friedens steht ein "Reich der verwirrten Geister" (N 34ff) gegenüber. Diese sind 
in einem höchst unglücklichen Seinszustand gefangen, abgestumpft und unfähig, ihre Bindungen an 
die Körperwelt aufzugeben. "Was man für ihren Kopf halten konnte, das hielten sie tief gesenkt. Ihre 
Gesichtszüge waren voller Trauer und Verzweiflung. Sie schienen sich schleppend zu bewegen, als 
wären sie ein Sträflingstrupp in schweren Ketten. Ich weiß nicht, warum ich mich so ausgedrückt 
habe, denn an so etwas wie Füße kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nicht, was das für welche 
waren, auf mich wirkten sie ausgemergelt, stumpf, grau. Und es sah so aus, als würden sie immer 
und ewig herumtrotten und wüssten nicht, wohin sie gehen, wem sie folgen oder wonach sie 
Ausschau halten sollten. Als ich nahe an sie herankam, nahm keiner den Kopf hoch, um zu sehen, 
was passierte.  

Folgerungen aus den Berichten 

Es ist nun angezeigt, aus den vielen Berichten einige Ergebnisse festzuhalten. Es gibt, das scheint 
eine der Folgerungen zu sein, mehr als nur drei Dimensionen der räumlichen Ausdehnung, wie wir 
sie in der physischen Welt mit den physischen Sinne wahrnehmen. Die Raumwahrnehmung 
verändert sich. Die Körperlichkeit wird nicht aufgehoben, tritt aber in gewandelte Vorstellungsweisen 
ein. Damit verbindet sich ein verändertes Zeitgefühl. Die Minute kann als unendlich lang empfunden 
werden. "Die Zeit stand still." Der Geist erweist sich der Erfahrung als größere Wirklichkeit als der 
physische Körper. Der Mensch kann sich als reines Bewusstsein erleben. Zugleich vertieft sich die 
Liebe zu anderen Menschen. Liebe und Wissen bzw. Erkennen werden als die beiden 
entscheidenden Tätigkeit des Menschen erkannt. Lernen ist ein Prozess, der bis in alle Ewigkeit 
weitergeht. Der Tod ist nicht ein Einschlafen oder ein Bewusstseinsverlust, sondern ein Aufwachen. 
Im Grunde genommen, gibt es gar keinen Tod. Was wir so nennen, ist nur die Trennung vom 
physischen Körper, der die Wahrnehmung und das Bewusstsein trübt. Der Körper wird im Blick auf 
die tieferen und größeren Wirklichkeiten als Gefängnis empfunden, in den der Mensch nur wieder 
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zurückzukehren bereit ist, wenn ihn dazu eine tiefe Liebe zu den in der physischen Welt 
Zurückgebliebenen unter einem zugleich ethischen Gesichtspunkt drängt. Eine solche Entscheidung 
fällt in einer bemerkenswerten Synchronizität mit dem Gelingen der Wiederbelebungsversuche in 
der physischen Ebene zusammen.  

Aus den Berichten ergibt sich eine neue Sicht der traditionellen Jenseitsvorstellungen, z.B. über das 
Gericht. Das Lichtwesen reagiert nicht mit Zorn und Groll auf Vergehen des Menschen in seinem 
bisherigen Leben, sondern mit Verständnis und Humor. Dem Menschen wird verdeutlicht, dass man 
auch aus seinen Fehlern und seinem Versagen lernen kann. Das Lernziel besteht offensichtlich 
darin, den Menschen zur Selbstverwirklichung zu führen.  

Hinweisen möchte ich an dieser Stelle darauf, dass Ausleibigkeitserlebnisse auch ohne Sterben 
entstehen können, z.B. bei plötzlichen Schockerlebnissen, bei der Gefahr zu ertrinken. Zu solchen 
Out-of-body-Erlebnissen gehört wohl das Damaskuserlebnis des Paulus. Eine besondere Form, 
seinen physischen Leib zu verlassen, bilden die sogenannten Astralreisen, die den Menschen in 
sonst unzugängliche Bereiche der Anderwelt führen können, z.B. den Propheten Mohammed 
während seiner Nachtreise. Von einem ähnlichen Erlebnis spricht der Apostel Paulus im 12. Kapitel 
des 2. Korintherbriefes. Mystische Erleuchtungen gehören ebenfalls in diesen Bereich. 
Wiederbelebungen stellen überhaupt ein sehr altes Verfahren dar und dienten in bestimmten 
Mysterieneinweihungen dazu, den Initianden durch eine Na(c)htoderfahrung mit den Geheimnissen 
der Anderwelt in eine Verbindung zu bringen. Die Erzählung von der Auferweckung des Lazarus 
geht wohl auf eine solche Einweihung zurück (s. dazu Paul Schwarzenau, Das Kreuz. Die 
Geheimlehre Jesu. Stuttgart 1990, S. 167ff). 

Parallelen 

Auf religionsgeschichtliche Parallelen habe ich im Fall des Propheten Mohammed  und des Apostels 
Paulus  bereits hingewiesen. Letzterer unterscheidet einen psychischen Leib (soma psychikon) von 
einem pneumatischen oder spirituellen Leib (soma pneumatikon). "Es wird gesät ein psychischer 
Leib, es wird auferstehen ein pneumatischer Leib" (1. Korinther 15,44). Der Ausdruck für den 
physischen Leib (soma choikon) fehlt zwar, doch ist der Sache nach von ihm in 1. Korinther 15,47 
die Rede. Über des Paulus Bekehrung vor Damaskus heißt es in Apostelgeschichte 9 über das 
Lichtwesen: "Es umleuchtete ihn plötzlich ein Licht vom Himmel, und er fiel auf die Erde und hörte 
eine Stimme." 1. Korinther 15,50 spricht davon, dass Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht erben 
können. Wohl aber werden wir alle verwandelt werden (V.51). Das spricht gegen eine Auferstehung 
des physischen Leibes. 

Die Aussagen des Philosophen Platon , hinter denen Mysterienwissen steht, werden durch die 
Berichte Moody's bestätigt. Platon nennt Zeit den bewegten Abglanz der Ewigkeit. In der Geburt 
sieht er den Übergang aus einem Zustand erhöhter Bewusstheit in einen erheblich weniger 
bewußten. Platon schreibt, dass die Seele "bald nach dem Tode einer 'Beurteilung' ausgesetzt wird, 
wobei ein göttliches Wesen der Seele alles vorführt und vorhält, was sie im Leben getan hat - das 
Gute wie das Böse" (L 123). Im 10. Buch seines Buches  "der Staat" (Politeia) berichtet er von den 
Na(c)toderlebnissen des gefallenen Soldaten Er, die weithin mit den Berichten bei Moody 
übereinstimmen.  

Das Tibetanische Totenbuch  wurde den Sterbenden vorgelesen, damit sie sich in der jenseitigen 
Welt zurechtfinden. Darauf, dass eine solche Notwendigkeit bestehen könnte, weist das Kapitel über 
die verwirrten Geister bei Moody. Die Parallelität zu den von Moody berichteten Stadien der 
na(c)todlichen Existenz ist verblüffend.  

Moody geht in seinem Buch auch auf den berühmten schwedischen "Geisterseher" Emanuel von 
Swedenborg (1683-1772) ein. Swedenborg war ein berühmter Naturwissenschaftler seiner Zeit. Er 
schaute mit geistigen Augen den großen Brand von Stockholm, obgleich er sich zu der Zeit 500 Km 
von der Stadt entfernt aufhielt. Im Zusammenhang mit einer religiösen Krise erwarb er die Fähigkeit, 
aus seinem physischen Leib herauszutreten und mit den Geistern der Verstorbenen in Verbindung 
zu kommen. Er gelangt dabei zu genauen Beschreibungen der Geisterwelt, die große Ähnlichkeiten 
zum Tibetanischen Totenbuch zeigen, ganz abgesehen von den Berichten in Moody's Büchern.  

Tiefenpsychologische Erwägungen 

Die Tiefenpsychologie C.G. Jung s weist darauf hin, dass die seelisch-geistige Wirklichkeit des 
Menschen tiefer und umfassender ist als sein normales Bewusstsein, das im Ich zentriert ist. Dem 
Bewusstsein steht das kollektive Unbewusste gegenüber, das unsere Individualität übergreift. Man 
könnte dieses in etwa mit der "Weltseele" der neuplatonischen Philosophie vergleichen. Die Inhalte 
des kollektiven Unbewussten sind die Archetypen oder Urbilder, die transpersonale Kraftzentren 
bilden. Die wesentlichsten sind: der Schatten, Anima, Animus, Geist und Sinn, der Weise Alte, die 
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Große Mutter, das Selbst. Das Selbst bildet Zentrum, Tiefe und Umfang des kollektiven 
Unbewussten.  

Das Selbst darf nicht mit dem Ich gleichgesetzt werden. Es entspricht dem Atman in der indischen 
Mystik, dem Fünklein Meister Eckarts, der geheimnisvollen Kostbarkeit, dem verborgenen Schatz in 
der Alchemie. Es wird verglichen mit dem Weizenkorn, dem Senfkorn, der kostbaren Perle, der 
wundersamen Blume. Die Gleichnisse Jesu deuten darauf hin. Es ist Punkt  und Kreis, das Kleinste 
und das Größte. Es taucht in unsern Träumen und Phantasien auf. Es kommt darauf an, das Selbst 
an das Ich zu assimilieren. Ein größerer künftiger Mensch wartet auf seine Verwirklichung in dem 
Menschen, der meist nur um das Ich kreist. Das Ich kreist aber in einer Art Subjekt-Objekt-
Umkehrung in der Realisation des Selbst um dieses, wie die Erde um die Sonne. Das mit dem 
Selbst vereinigte Ich ist Gottessymbol und Symbol des deifizierten Menschen. Es drückt in letzterem 
das Ziel der christlichen Religion aus. "Gott ward Mensch, damit der Mensch durchgottet werde" 
(Athanasius). 

Spirituelle Unsterblichkeitserfahrungen außerchrist licher Religionen 

Außerchristliche Religionen sprechen von der Erfahrung von astralen und mentalen Welten jenseits 
der physischen Ebene unserer mikro- und makrokosmischen Existenz. Ansätze dafür finden sich 
aber auch im Neuen Testament, wo wir die Unterscheidung von stofflichem, seelischem und 
geistigem Leib finden. Diese wie die folgenden Ausführungen unterstützen die in Moody's Berichten 
auftauchende Unterscheidung von physischem und spirituellem Leib. Eine Systematisierung dieser 
Zusammenhänge bieten Theosophie und Anthroposophie. 

Die indische Lehre unterscheidet : 
 
 1)  physischer Leib  sthula sharira   (entspricht soma choikon) 
  2)  Ätherleib  linga sharira   (= Kräfteleib) 
 3)  Astralleib  sukshma sharira   (entspricht soma psychikon) 
 4)  Ich-Bereich  aham-kara 
 5)  Selbst  atman 
 
Diesen verschiedenen leiblichen Hüllen ist eine entsprechende Welt zugeordnet. Der Mensch ist 
durch sie Teil der betreffenden Welt nach dem Mikrokosmos-Makrokosmos-Schema: 

 1)  Physische Welt   unser physisches Universum 
 2)  Ätherwelt   Kräftewelt, Welt des Übergangs bei Sterbenden 
 3)  Astralwelt   Begierdenwelt, "Fegefeuer", Paradies 
 4)  Mentale Welt  Ideenwelt, Urbilderwelt 
 5)  Brahman   die umfassende Gottheit 

Zugang zu den hier genannten leiblichen Hüllen und den ihnen entsprechenden Welten gewinnt der 
Mensch durch übersinnliche Wahrnehmungsorgane oder Chakras (auch Lotusblumen genannt). 
Diese bilden Sinnesorgane des Astralleibes an der Grenze zum Ätherleib. Sie werden durch 
Meditationsübungen geweckt und entwickelt. Sie vermitteln objektive Wahrheit auf einer höheren 
Stufe, während unsere Wissenschaft lediglich unsere physischen Sinne verstärken kann (Mikroskop 
etc.). 

Man unterscheidet sieben Chakras: das Wurzelchakra (bei Steißbein), das Sakralchakra (bei 
Kreuzbein), das Solarplexus-Chakra (bei Lendenwirbeln), das Herzchakra (bei Brustwirbeln), das 
Kehlkopfchakra (bei Halswirbeln), das Stirnchakra (das "dritte Auge" zwischen den Augenbrauen), 
das Scheitelchakra (über dem Scheitel, "Heiligenschein"). Für die esoterische Erkenntnis am 
bedeutsamsten sind das Stirnchakra und das Scheitelchakra. Das Stirnchakra, auch "drittes Auge", 
inneres Auge" oder "Auge Gottes" genannt, bildet das Zentrum der Erkenntnis und der Wahrheit, es 
gewinnt die Einsichten in die geistige Welt und führt zu einer integrierten Persönlichkeit. Das 
Scheitelzentrum verbindet mit dem Unendlichen, gewinnt das Bewusstsein des Absoluten, des 
reinen Seins, der höchsten Erkenntnis und der höchsten Freiheit. Es führt zur Vollendung, zum 
erleuchteten Menschen. (Zum Ganzen siehe: Marie-Luise Stangl, Die Welt der Chakren, ECON 
Ratgeber, Düsseldorf 1986). 

Die zehn Sefirot der Kabbala entsprechen den sieben Chakren, wenn man die Differenzierung in 
männliche und weibliche Sefirot zur Mittelachse hin aufhebt. 

Paul Schwarzenau 
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2.  Divergenzen der christlichen Traditionen bei Na (c)h-Tod-Erlebnissen 

Verschmelzen mit Gott, Reinkarnation, Barzach 

Viele Religionen ziehen aus den Na(c)htoderlebnissen und den esoterischen Erfahrungen, die durch 
die Öffnung der Chakren durch Meditationsübungen (Yoga etc.) gewonnen werden, die Konsequenz 
der Reinkarnation oder der wiederholten Erdenleben. Es ist nicht zutreffend, dass diese Lehre 
grundsätzlich mit dem Christentum unvereinbar oder von der Kirche verurteilt worden sei. Sie war im 
frühen Christentum noch selbstverständlich. Auf dem zweiten Konzil von Konstantinopel 553 ist eine 
solche Verurteilung zwar ausgesprochen worden, doch geschah das in Zusätzen, gegen die Papst 
Vigilius als Sprecher der abendländischen Kirche Protest einlegte und die "niemals Bestandteil der 
Konzilsbeschlüsse" waren (s. dazu Holger Kersten, Jesus lebte in Indien. München: Knaur 
Sachbuch 1983/84, S. 200f.). Theosophie und Anthroposophie haben auch in Bezug auf die 
Reinkarnationslehre eine systematisierende Betrachtungsweise, die nicht mit einer spekulativen 
verwechselt werden darf, vorgelegt. 
 

 

 
 

Der Mensch stirbt nicht nur mit seinem physischen Leib, 
sondern bald darauf auch mit seinem Ätherleib. Der Ätherleib 
enthält das Erinnerungstableau, das während des Sterbens 
als Panorama erscheint. Die Ätherwelt enthält die Äther- oder 
Akasha-Chronik. Vom Ätherleib wird ein Extrakt 
mitgenommen, wenn der Astralleib mit Ich und Selbst in den 
"Ort der Begierde" oder Kamaloka übergeht. Der Mensch ist 
nun den Begierden ausgeliefert, die nicht aus der Natur des 
Ichs stammen. Es handelt sich nicht um eine ewige Hölle, 
sondern um eine Läuterungszeit oder Fegefeuer. Als dritter 
Leichnam geht der Astralleib in die "Seelenwelt", während ein 
Extrakt aus Kamaloka beim Übergang in das "Himmelreich" 
und in den Bereich der Urbilder, der Baupläne von allem 
(mentale Welt), mitgeht. Das Selbst bleibt wie ein Samenkorn 
mit den entsprechenden Extrakten der anderen Hüllen übrig. 

Als Endziel wird entweder ein Verschmelzen des Selbst mit Gott angenommen ("Gott wird sein alles 
in allen", 1. Korinther 15,28) oder die Rückkehr in die physische Welt. Dabei kommt es zu einem 
schrittweisen Aufbau der leiblichen Hüllen beim Durchschreiten der entsprechenden Welten. Dieses 
begründet eine Präexistenz des Neugeborenen und eine Mitwirkung von Engelwesen, der Mensch 
wird von Schutzgeistern geleitet, worauf auch die Berichte bei Moody hinweisen. Der Neugeborene 
hat am Aufbau seines physischen Körpers und seiner natürlichen und gesellschaftlichen Umwelt 
bereits mitgewirkt und das Elternpaar ausgesucht. Er verdankt sich sich selbst, was die göttliche 
Gnade und den Gedanken der Schöpfung nicht ausschließt. Als starkes Argument für die 
Seelenwanderung gilt die aus der Tiefenpsychologie bekannte Tatsache, dass ungelöste Probleme 
wiederkehren. So handelt das Unbewusste, das in der Art eines mitgebrachten Karmas wirkt.  

Eine dritte Annahme ist die Vorstellung eines unablässigen Lernens in der geistigen Welt als Nach-
Lernen. Das entspricht der islamischen Vorstellung vom Barzach oder Zwischenzustand. Goethe 
hat sich im Schlussteil von Faust II für den Barzach entschieden unter christlichem Vorzeichen (Die 
seligen Knaben mit Blick auf Faustens Unsterbliches: "Denn dieser hat gelernt, / Er wird euch 
lehren."), während er persönlich von der Reinkarnation überzeugt war. Alle drei Vorstellungen 
lassen sich aber vereinigen, wenn man die Reinkarnationen als einen verlängerten Barzach und das 
Verschmelzen mit der Gottheit bzw. dem Nirvana als letztes Ziel des gesamten kosmischen 
Prozesses auffasst. 

Auferstehung, Auferweckung oder Unsterblichkeit 

a) Ganz-tot-Lehre 

Damit kommen wir zur Klärung einer falschen Alternative, die von vielen Theologen, aber auch 
Kirchen (weithin in der evangelischen Kirche gegen die eigene orthodoxe Lehrüberlieferung) und 
christlichen Gemeinschaften (z.B. Jehovas Zeugen und Siebenten Tags Adventisten) mit zum Teil 
dogmatischer Schärfe vertreten wird. Es ist dies die Ganz-tot-Lehre. Nach dieser stirbt der Mensch 
mit Geist, Leib und Seele und wird, da ihm Gott das Leben bzw. das Gericht zugesagt hat, am 
Jüngsten Tag durch Gott in Gestalt einer Neuschöpfung auferweckt. Diese creatio ex nihilo sei die 
einzige Form, in der von einer Auferstehung der Toten bibelgemäß gesprochen werden dürfe. 
(Siehe dazu: Oscar Cullmann, "Unsterblichkeit der Seele oder Auferstehung der Toten? Die Antwort 
des Neuen Testaments", Stuttgart 1986). Hinter Cullmanns Auffassungen steht implizit ein 
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Zeitbegriff, dargelegt in "Christus und die Zeit" Zürich 1962, der für das christliche Denken dem 
Umstand nicht ausreichend gerecht wird, dass Zeit in dieser und der Anderwelt und in der 
Bewusstseinsgeschichte der Menschheitsäonen etwas sehr Verschiedenes bedeuten und sehr 
unterschiedlich erlebt werden kann. Unterschieden werden muss insbesondere zwischen 
archetypischer Zeit und gefallener historischer Zeit.  

b) 1. Korinther 15  

Die Vertreter dieser Auffassung berufen sich dabei vor allem auf 1. Korinther 15,20-28. Vorher, in 
V.13, wird die Auferstehung Christi als ein Teil der allgemeinen Totenauferstehung bzw. 
Auferweckung aufgefaßt ("Gibt es keine Auferstehung der Toten, so ist auch Christus nicht 
auferweckt worden").  Die Auferstehung Christi ist also kein isoliertes Ereignis, sondern ein 
entscheidender Kairos (geschichtsmächtiger, bedeutungshaltiger Termin, dem ein dadurch 
bestimmter Zeitraum oder Chronos folgt), der die allgemeine Totenauferstehung eröffnet. Diese 
Totenauferweckung durchläuft innerhalb dieser apokalyptisch-eschatologischen Erwartung mehrere 
Stadien oder Termine: zuerst Christus, dann die gläubigen Christen, zuletzt das Ende des Äons. 
Innerhalb dieser Reihenfolge spielt die Beseitigung der kosmischen Zwischenmächte, die 
Besiegung des Todes, das Ende der Mittlerstellung Christi und der Endzustand "Gott alles in allen" 
eine entscheidende Rolle.  

c) Der apokalyptische Rahmen und Paulus  

Wir befinden uns mit diesen Vorstellungen im apokalyptischen Schema von Äonen, Kairoi und 
Chronoi. Diese Ansichten sind iranischer Herkunft und sind von dort in die jüdische Religion, 
besonders eindrücklich in das essenische Judentum von Qumran eingedrungen. Gott ist der Gott 
der Äonen oder Weltzeiten. Unterschieden werden dieser Äon und der kommende Äon. So schließt 
das Matthäusevangelium mit den Worten Jesu: " Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende 
des Äons", nämlich dieses Äons, auf den der kommende Äon oder das Reich Gottes folgen wird. 
Die Dauer des ganzen Weltprozesses beträgt nach der iranischen Auffassung 12000 Jahre. Die 
Zwölfzahl ist wohl durch die Tierkreiszeichen nahegelegt. Das letzte Jahrtausend wird das Auftreten 
eines Saoshyants (Heilands), die Auferstehung der Toten, das Endgericht, die Ausscheidung des 
Bösen und die Verklärung der Welt bringen. Die jüdische Auffassung gliedert nach einem Siebener-
Schema, wohl wegen der zentralen Bedeutung des Sabbats. Das siebte Jahrtausend bringt das 
Reich Gottes oder das "Tausendjährige Reich" auf die Erde, danach den Niederstieg der 
urbildlichen Welt in die diesseitige.  

Nun muss man beachten, dass das Urchristentum und Paulus ihren Glauben in einer 
eschatologischen Naherwartung erlebt und durchdacht haben. Für sie standen das Ende des Äons 
(nicht der Welt überhaupt) und die Wiederkunft Christi unmittelbar bevor. Das Ende eines Äons 
bedeutet den Untergang eines alten, dem entspricht eine Pralaya-Phase (Phase der Auflösung und 
Nicht-Manifestation) im esoterischen Sinn. Ihr folgt eine Manifestation auf neuer Stufe oder 
Manvantara (auch Prabhava genannt). Der Untergang eines Äons geht auch nach esoterischer 
Geistesschau mit der Aufspaltung der Menschheit in Gute und Böse zusammen, d.h. in einen 
Menschheitsteil, der sich bewusst gegen die Anderwelt in Gesellschaft, Selbstbestimmung, Politik 
und Wissenschaft verschließt, und in einen anderen Menschheitsteil, der sich mehr und mehr der 
Anderwelt gerade auch für das Leben in dieser Welt öffnet, d.h. der Äon endet in einem letzten 
Kampf aller gegen alle (siehe das indische Mahabharata und die jüdisch-christlichen Apokalypsen), 
einer Totenauferstehung, einem letzten Gericht, der Vernichtung der Bösen und einer Rettung der 
Gerechten in eine neue Manifestationsebene (Neue Welt, Neuer Äon). 

Die Vorstellung von der Vernichtung der Bösen tritt in der Regel mit der einer "ewigen" (= äonischen) 
Höllenstrafe auf. Äonen enden aber, wenn sich ihre Zeit erfüllt hat. Nicht zufällig taucht daher die 
konkurrierende Vorstellung einer Allversöhnung an dieser Stelle auf.- Das Jüngste Gericht ist von dem 
Erscheinen vor dem Lichtwesen und seinem "Gericht" zu unterscheiden. 

Spirituelle Einblicke dieser Art standen im Mittelpunkt der Vorstellungen des Urchristentums. Sie 
schließen die Auffassungen und Erfahrungen in Bezug auf Reinkarnation und Barzach nicht aus, 
sondern ein. Das gilt ins besondere für uns, da die urchristliche Naherwartung von Ende des Äons 
so nicht eingetreten ist. Der Äon hat sich auch erlebnismäßig wieder gedehnt ("Der Bräutigam 
verzog", Matthäus 25,5). Vieles weist darauf hin, dass wir die christliche Endzeitvorstellung in die 
indische Mahayuga-Vorstellung einbetten müssen. Danach leben wir im Kaliyuga, das aus dem 
Untergang eines früheren Äons oder Yuga in der Schlacht auf dem Dharmakshetra (Dharmafeld 
oder Feld des Rechtes und der Weltordnung), dem Harmageddon des Dvaparayuga, hervorging.  

Für Paulus verbinden sich die eschatologischen Aussagen vom Hintergrund der Naherwartung her 
mit den Erfahrungen vom Leben nach dem Tode.  
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Auferstehung als Symbol der Selbstverwirklichung  

Zugleich ist die Auferstehung ein Symbol für die Selbstverwirklichung. Christus ist das Urbild des 
Selbst, das in uns erweckt wird und aufersteht. Schon jetzt! Darum konnten Christen der Frühzeit 
des Christentums sagen: "Die Auferstehung ist schon geschehen" (2. Tim. 2,18). Diese Auffassung 
geht konform mit der Gnosis Jesu im Johannesevangelium: "Ich bin die Auferstehung und das 
Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt" (11,25), "Wer glaubt, ist vom Tode ins 
Leben hinübergegangen" (5,24). Mit Blick auf den gnostischen "Brief an Reginus" über die 
Auferstehung urteilt Konrad Dietzfelbinger: "Was aufersteht, ist das Ewige im Menschen. 
Auferstehung des Ewigen im Menschen bedeutet: Bewusstwerdung dieses Ewigen und, in der 
Folge, Wirksamwerden des Ewigen" (Apokryphe Evangelien aus Nag Hammadi, Edition Argo, 
Dingfelder Verlag, 1988, S. 143). 

Unsterblichkeit  

Zur Lehre von der "Unsterblichkeit der Seele" in der von Aristoteles geprägten Theologie der 
römisch-katholischen und der lutherischen Kirche sei wenigstens angemerkt, dass diese durchaus 
eine Beziehung zu esoterischen Erfahrungen hat und mit diesen in eine Verbindung gebracht 
werden kann. Aristoteles unterscheidet mehrere Seelen des Menschen: 

1. Die anima vegetativa (Pflanzen- oder Wachstumsseele) 
2. Die Anima animalis (Tier- oder Triebsseele) 
3. Die Anima rationalis (Vernunftseele, die thyrathen (durch die Tür), also von außen, von oben, d.h. 

aus der Geisteswelt hinzukommt.  

Die anima vegetativa (1) entspräche dem Ätherleib, die anima animalis (2) dem Astralleib. Versucht 
man den Mangel der Aristotelischen Seelenlehre auf den Punkt zu bringen, so kann man sagen, 
dass sie in dem Nicht-Wissen von leiblichen Hüllen besteht. Sie gehen im Seelenbegriff des 
Aristoteles auf.  

Rückblick  

Mit Rückblick auf die dargestellten Na(c)h-Tod-Erfahrungen und die esoterischen Wahrnehmungen 
in den verschiedenen Religionen wird man davon Abstand nehmen müssen, diese wie unvereinbare 
Gegensätze gegeneinander zu stellen. Die Zusammenhänge, die sich darin zeigen, sind viel 
differenzierter, als dass sie durch ein dogmatisches Entweder-Oder zugunsten einer bestimmten 
Lehrtradition umgebogen werden dürften. Wenn man genau hinschaut, erweisen sie sich vielmehr 
als komplementäre Blickstellungen und Erkenntnisstufen. 

Paul Schwarzenau 
 
 
 

Erfahrungen im Grenzbereich des Todes 

1.  Leben im Grenzbereich des Todes 

Christen sind Menschen, die den Tod hinter sich haben. So lässt sich ein Gedankengang zusammenfassen, 
in dem der Apostel Paulus in seinem Brief an die Gemeinde in Rom das neue Leben charakterisiert, in das die 
Christen durch die Taufe hineingestiftet werden. Er bezieht sich dabei auf eine Bedeutung der Taufe, die in 
der volkskirchlichen Situation unserer Tage nur noch schwer nachzuvollziehen ist, die aber die Christen der 
ersten Generationen in ihrer eigenen Lebensgeschichte anschaulich, am eigenen Leibe, erlebt hatten: Ein 
Mensch wird erweckt zu einem neuen Leben. Und es ist nicht die Vergänglichkeit (Sterblichkeit), die das alte 
Leben als "Tod" qualifiziert, sondern seine Nichtigkeit (Beziehungslosigkeit). Das "alte" Leben, das er bisher 
gelebt hat, erweist sich im Horizont des neuen, dem er nun eingestiftet wird, als "Tod" (Röm 6,13). Das "neue" 
Leben, das ihm geschenkt wird, erlebt er wie seine Rückführung in den Urstand der Schöpfung oder als "neue 
Schöpfung" (2 Kor 5,17; Gal 6,15). 

Der Tod ist durch die Taufe - als das sichtbare Zeichen für die erfahrene Neuschöpfung eines 
Menschen oder, wie wir auch sagen können, seine Einstiftung in den Prozess des Reiches Gottes - 
besiegt, aber nicht aufgehoben. Das bedeutet zum einen, dass wir mit Sicherheit sterben werden 
wie alle Kreatur. Unsere Lebenszeit ist begrenzt. Zum anderen sind Christen, wenn man so sagen 
darf, Bürger zweier Welten. Sie sind dem Horizont des alten Lebens ("Tod") noch nicht enthoben, 
aber sie sind schon jetzt eingegliedert in ein Umgreifendes, einen Wirk- und Sinnhorizont, in dem 
der Tod nicht das letzte Wort über ihr Leben haben wird. Media vita in morte sumus, wie es ein 
mittelalterliches Lied besungen hat – "Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen".1 

                         
1 Evangelisches Gesangbuch, EG 518 
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Tod ist demnach nicht nur das, was nach dem Leben kommt, sondern eine Dimension des Lebens. 
Und Grenzbereich des Todes sind nicht erst die letzten Stunden oder Atemzüge eines sterbenden 
Menschen, sondern das ist unser Alltag. Wir leben täglich (jetzt!) im Grenzbereich des Todes, und 
zwar so, dass der Tod seinen Schrecken verloren hat. "Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
töten und danach nichts mehr tun können" hat Jesus einmal gesagt (Lk 12,4). Sein eigener 
Lebensweg kann als Beispiel gelten für die Haltung eines Menschen, der keine Angst hat vor dem 
Tod, darum auch mit der Drohung, ihm das Leben zu nehmen, nicht zu erpressen ist, weil er sich in 
einem Umgreifenden2 geborgen weiß, das über den Tod hinausreicht. 

2.  Denkmuster "über den Tod hinaus" 

Wie aber sollen wir dieses "Über den Tod hinaus" denken? Die Religionsgeschichte zeigt, dass Menschen auf 
verschiedenen Wegen versucht haben, sich dieser Wahrheit, dass unser begrenztes Leben in einem den Tod 
übersteigenden Umgreifenden wurzelt, anzunähern. 

2.1.  In unserem Überlieferungskreis hat sich vor allem die Vorstellung von der Unsterblichkeit der 
Seele durchgesetzt. Für römisch-katholische Christen ist sie sogar seit dem 5. Laterankonzil 1513 
verbindlicher Glaubenssatz (F11, F12). In dieser Vorstellung artikuliert sich die Hoffnung, dass ein 
Mensch nach seinem Tode nicht abstürzt in die Horizontleere eines unendlichen Nichts, dass er als 
einmaliges Individuum nicht verlorengeht, vielmehr von Gott nicht vergessen wird. Die Idee ist, dass, 
wenn ein Mensch stirbt, sein Körper zugrunde geht, aber etwas in ihm (seine Seele) erhalten bleibt 
und weiterhin, jetzt körperlos, existiert. 

Dieser Hoffnungsgewinn wird allerdings durch sehr belastende Nebengedanken erkauft. Zum einen 
hat die Zweiteilung des Menschen in einen materiellen (Körper) und einen ideellen (Seele) Teil zu 
einer Abwertung des Körperlichen geführt, die mit dem Gedanken der guten Schöpfung Gottes nur 
schwer zu vereinbaren ist.3 Zum anderen täuscht der Gedanke eines Weiterlebens der Seele über 
die Radikalität des Sterbens hinweg. Und wenn schließlich dieses "weiter" in raumzeitlichen 
Kategorien gedacht wird, wird die Theologie zu Auskünften verführt in einem Bereich, über den wir 
gar nichts wissen können: z.B. über einen Aufenthaltsort für die Seelen der Gestorbenen in der 
Zwischenzeit zwischen individuellem Tod und allgemeiner Totenauferweckung oder über die 
zeitliche Erstreckung eines Purgatoriums ("Fegefeuer"), in dem die Seele von den Befleckungen 
durch die irdischen Sünden gereinigt werden muss, sogar über Einwirkungsmöglichkeiten auf diese 
Zeiten durch Totenmessen etc. Die Grenzen unseres Denkens lassen es aber nicht zu, die 
menschliche Seele substantiell, ja materiell, über die Grenze unserer körperlich-seelischen Existenz 
hinaus zu denken. 

2.2.  Einen anderen Weg sind die indischen Religionen gegangen mit ihrer Lehre von karma und 
samsara, d.h. von dem fortdauernden Wirken unserer Handlungsfolgen und dem unaufhörlichen 
Kreislauf der Geburten. Mit Reinkarnation, wie man neuerdings oft lesen kann, hat das allerdings 
gar nichts zu tun. Denn nach indischer Auffassung ist es nicht das Ich (oder die Seele), das sich 
durchhält, wenn ein Mensch stirbt. Nicht eigentlich "ich" werde wiedergeboren. Es gibt für das 
indische Denken gar kein Ich, sondern was wir "Ich" nennen, erweist sich dem erkennenden Blick 
als eine flüchtige und sich stets wandelnde Zusammenballung von sog. Daseinsfaktoren, deren 
wechselndes Zusammenspiel uns nur infolge der Vorspiegelungen der Einbildungskraft (maya) wie 
ein identisches Ich erscheint. Was dagegen nicht verlorengeht, sind die Folgen unseres Tuns und 
Lassens (das karma). Dieses Karma sucht sich nach dem Tode eines Menschen einen neuen 
Träger, d.h. eine neue Konstellation von Daseinsfaktoren, die sich dann erlebnismäßig durchaus als 
"ich" in die Kette der Geburten einreihen kann, aber doch wissen kann, dass das nur die Einbildung 
der maya ist. Im Kreislauf der Geburten vollzieht  sich ein unerbittliches Weltgesetz (das "rta" der 
Veden oder "dharma" der späteren Schulen), dem Götter und Menschen unterliegen. So wird 
verständlich, dass sich der Kreislauf der Geburten für das indische Denken nicht mit positiven 
Gefühlen verbindet, sich vielmehr das ganze Sehnen nach Erlösung darauf richtet, aus diesem 
unentrinnbaren Kreislauf von Geborenwerden und Sterben zu entkommen.4 

2.3.  Der eingangs genannte Gedanke, dass wir den Tod schon hinter uns haben, eröffnet die 
Möglichkeit, Leben im Grenzbereich des Todes noch in einer anderen Bildlichkeit zur Sprache zu 
                         
2 Zum Begriff oder zur "Chiffre" des "Umgreifenden" vgl. K. Jaspers: Der philosophische Glaube. Frankfurt/M.: Fischer 

TB 249, 1958 
3  Übrigens hat aus dieser Aufspaltung auch die römische Inquisition ihre Legitimation gezogen, Menschen (ihre Körper) 

zu foltern und zu töten, um ihre unsterbliche Seele zu retten.  
4 Vgl. zu Indien insgesamt J. Gonda: Veda und älterer Hinduismus, in: Die Religionen Indiens I = Die Religionen der 

Menschheit, hg. v. Chr. M. Schröder, Bd. 11, 2.Aufl. Stuttgart/ Berlin/ Köln, Mainz 1978 (1960); ders.: Der jüngere 
Hinduismus, in: Die Religionen Indiens II = ebd. Bd. 12, 1963, sowie H. Zimmer: Philosophie und Religion Indiens = 
stw 26, 2.Aufl. 1976 (1961) 
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bringen, die die Begrenztheit und Abgeschlossenheit unserer Lebenszeit anerkennt und es 
vermeidet, ewiges Leben in zeitlichen Kategorien auszusagen: Wir sind nicht erst im Tod, sondern 
schon in der zeitlichen Erstreckung unseres Lebens - jetzt und immer - umgriffen von einem 
Horizont des "Lebens", dem wir uns unter dem Namen Gottes oder des Reiches Gottes 
hoffnungsvoll anvertrauen. Indem so unser ganzes Leben im Horizont "ewigen Lebens" gelebt 
werden kann, können wir uns dem Leben, das uns geschenkt ist, rückhaltlos anvertrauen, 
vermeiden also die Versuchung, das irdische oder körperliche Leben abzuwerten. Wir müssen uns 
auch nicht in das Leben verkrallen, dessen zeitliche Grenzen wir nicht kennen, sondern können es 
zurückgeben, wenn es an der Zeit ist, weil wir auch im Tode nirgend anders hinkommen als in die 
bergenden Hände Gottes, der auch im Leben uns trägt und umfängt (Psalm 139). Das "Ich" eines 
Menschen endet mit der Vollendung seines Sterbens, mit seinem letzten Atemzug. Alles, was über 
seinen Tod hinaus noch von diesem Menschen zu sagen ist, kann darum nicht mehr mit dem 
Subjekt "ich", sondern nur in symbolischen Umschreibungen wie "Aufgehobensein in Gott" oder 
"Umschlossensein von der Hand Gottes" oder "aufgehoben in die Fülle des Lebens" zur Sprache 
gebracht werden. 

3.  Erfahrungen des "Sterbens" 

Gemeinsamer Nenner der aufgezeigten Denkmuster ist die Gewissheit, dass mit dem Tod des 
Individuums nicht "alles aus" ist, dass wir vielmehr unser Leben hineindenken müssen in einen 
umgreifenden Horizont von Leben. Zu allen Zeiten hat es aber auch den Versuch gegeben, jene 
Hoffnung über den Tod hinaus an den Erfahrungen des Sterbens festzumachen, gewissermaßen in 
das Sterben hineinzuhorchen. Denn wenn wir mit dem Sterben hinübergehen in jenes 
"Umgreifende", liegt es dann nicht nahe, in dem Grenzbereich des Übergangs die Wahrheit über 
jenes andere zu suchen? 

Hier haben die alten Totenbücher der Ägypter oder der Tibeter ihren Ort, die ja nicht Belehrungen, d.h. 
theoretisches Wissen, über den Übergang bzw. über das Leben danach enthalten, sondern Anweisungen zur 
richtigen Behandlung der Toten, damit sie die Ankunft "drüben" nicht verfehlen. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang, dass die Vorstellung der Ägypter von dem ba-Vogel, den die westliche Literatur ungenau als 
Toten- oder Seelenvogel der Verstorbenen benennt, nicht die völlige Trennung von Körper und Seele 
voraussetzt wie die von Platon hergeleitete Vorstellung von der unsterblichen Seele. Vielmehr braucht der ba-
Vogel, der den Toten in die Gegenwart des Gottes (Ra, später Osiris) bringen oder gar ihn diesem 

anverwandeln soll, das fortdauernde Vorhandensein seines Körpers als Lebensgrundlage.5 Wahrscheinlich 
haben wir hier die Wurzel für die Mumifizierung der Leichen zu suchen. 

In unseren Tagen haben vor allem die Berichte über sog. Nah-Tod-Erfahrungen (NTE) die 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als Erlebnisberichte von Sterbenden, die infolge eines Unfalls 
oder einer anfallartigen Krankheitsentwicklung "klinisch tot" waren, aber "reanimiert" wurden und 
also überlebten. Diese Berichte überraschen durch eine hohe Vergleichbarkeit des Erlebens und der 
Bilder, in denen sich dieses Erleben ausspricht. Da ist vom Austreten des "Ich" aus seinem Körper 
die Rede, von einem Tunnel, durch den es hindurch muss, von warmem Licht und harmonischen 
Klängen, von vertrauten Wesen, die es begrüßen und hinüberlocken auf die andere Seite. [Nur 
Suizidenten erleben so etwas nicht, sie berichten von alptraumhaften Erlebnissen.] Die Betroffenen 
reagieren auf ihre Rückkehr durchweg auf charakteristische Weise: Sie gehen sehr viel sorgsamer 
mit ihrem Leben um als vorher, sie erfahren ihr Leben als neu geschenkt - und sie haben keine 
Angst mehr vor dem Sterben. 

Der letzte Gesichtspunkt lässt erahnen, dass die Publikation solcher NTE-Berichte in den USA und 
in Europa geradezu in eine Marktlücke stieß und stoßen sollte. So ist das wegweisende Buch des 
amerikanischen Arztes Raymond A. Moody "Life after Life" unter dem Titel "Leben nach dem Tode"6 
auf den deutschen Markt gebracht worden. Johann Christoph Hampe titelt sein Buch "Sterben ist 
doch ganz anders"7 und gibt es mit der persönlichen Erklärung heraus, diese Erfahrungen zeigen, 
was er immer schon gewusst habe, dass wir vor dem Sterben keine Angst zu haben brauchen. Die 
Faszination der NTE-Berichte lebt offensichtlich zu einem guten Teil von einer Fehlentwicklung 
christlicher Glaubensüberzeugungen, indem Christen Angst haben vor dem Tod, den sie doch hinter 
sich haben, und die Kirchen mit dieser Angst und der Androhung von Höllenstrafen Terror verbreitet 
und Machtpolitik verfolgt haben. 

                         
5 Vgl. L. V. Zabkar: A Study of the Ba Concept in Ancient Egyptian Texts = The Oriental Institute of the University of 

Chicago Studies in Ancient Oriental Civilization No 34, Chicago 1968 
6 R. A. Moody: Leben nach dem Tode [„Life after Life“!] = rororo TB 60385, Reinbek: Rowohlt 1975; vgl. vom Verfasser 

auch: Nachgedanken über ein Leben nach dem Tode = rororo TB 60386, Reinbek: Rowohlt 1989;  Leben vor dem 
Leben [„Coming Back“] = rororo TB 60388, 1997 

7  J. Chr. Hampe: Sterben ist doch ganz anders. Erfahrungen mit dem eigenen Tod, Stuttgart Berlin o.J. [1975] 
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Übrigens sagen die Bilder, in denen die Betroffenen ihre "Sterbeerlebnisse" aussprechen, gar nichts 
über ein Leben nach dem Tode (genauer: im Tode, nach dem Sterben), denn keiner dieser 
Menschen hat den Tod erfahren. Mehr noch: Im strengen medizinischen Sinne des Wortes waren 
es nicht einmal Erlebnisse des Sterbens. Kein Zweifel, diese Menschen befanden sich in großer 
Nähe zum Tod, sozusagen an oder auf der Grenze des Lebens. Sie wären mit großer Sicherheit 
gestorben, hätte sie nicht das rettende Eingreifen von Ärzten oder anderen Mitmenschen von der 
Grenze zurückgeholt. Aber ihren Erlebnissen fehlt das entscheidende Merkmal, das wir als 
konstitutiv für den Sterbevorgang ansehen müssen: die Irreversibilität. Diese Menschen waren keine 
Sterbenden, denn sie sind alle zurückgekommen. Sterben dagegen ist ein Weg ohne Wiederkehr.8 

Natürlich dürfen wir die Berichte dieser Menschen nicht als Spinnerei abtun. Niemand kann, angesichts der 
Glaubwürdigkeit der Betroffenen und der weiten Verbreitung solcher Erfahrungen, die Wahrheit ihres Erlebens 
bestreiten. Aber die Frage ist, wofür diese Erlebnisse stehen, auf welcher Ebene des Wissens sie anzusiedeln 
sind. Dazu müssen wir verschiedene Arten des Wissens oder Schichtungen im Verhältnis von Wissen und 
Erfahrung unterscheiden. 

Was wir gemeinhin Wissen nennen, gründet auf Erfahrung und lässt sich an Erfahrung überprüfen. 
Insbesondere die Naturwissenschaften bedienen sich dieser Art des Wissens, das rational vermittelbar und 
ohne persönliche Beteiligung verifizierbar ist. Man muss es nicht selbst gesehen haben, um von der Wahrheit 
des Berichteten überzeugt zu sein. Es genügt, dass jedermann es selbst sehen könnte, wenn er über eine 
entsprechende Versuchsanordnung verfügt oder durch die Anwendung dieses Wissens sich von seiner 
Richtigkeit überzeugen kann. Auf dieser Ebene des Wissens haben wir keine Kenntnis über den Tod, und 
auch die NTE-Berichte sagen uns nichts über ein Leben im Tode oder nach dem Tode, sondern lassen uns 
bestenfalls erahnen, was sich im Bewusstsein eines an die Grenze des Lebens geratenen Menschen an 
Erlebnissen einbildet. 

Jeder gebildete Naturwissenschaftler weiß natürlich, dass er mit seinem theoretischen Wissen, dessen 
Verifizierbarkeit an die Kategorien von Raum und Zeit gebunden ist, nicht die ganze Wirklichkeit erfassen 
kann. Denn es gibt Erfahrungen von Wirklichkeit, die für den betroffenen Menschen völlig gewiss sind, deren 
Evidenz sich aber nicht nach außen demonstrieren lässt, sondern nur existentiell, durch persönliches Dafür-
Eintreten verifiziert werden kann. Alle religiösen Erfahrungen, das Angerührtsein von oder die Vergewisserung 
in einem Umgreifenden ist von dieser Art. Ihnen ist eigentümlich, dass wir sie mit den Begriffen unserer 
Sprache nicht angemessen zu bezeichnen vermögen. Wir können sie nicht begreifen. Da wir gleichwohl nicht 
von ihnen schweigen können, müssen wir uns bildhafter, symbolischer Sprache bedienen. Genauer gesagt: 
Wir verwenden die Wörter unserer Sprache, aber in dem Bewusstsein, darin doch nur einen Hinweis auf das 
Gemeinte geben zu können - einen Hinweis, der nur den überzeugen kann, der selber den symbolischen 
Klang der Wörter anzunehmen bereit und in der Lage ist. Gehören die Berichte von Nah-Tod-Erfahrungen in 
diese Dimension des Wissens? Unmöglich wäre das nicht, aber ich bin skeptisch, vor allem deshalb, weil es 
sich nicht um die Erfahrungen von Sterbenden handelt, und weil nichts dafür spricht, dass die in den 
Berichten verwendeten Bilder mehr seien als Spiegelungen körperlich-seelischer Prozesse in unserem 
Bewusstsein. Keinesfalls lassen sich diese Bilder als "objektive" Symbole umdeuten, die uns gesicherte 
theoretische Kenntnis über ein "Leben nach dem Tode" geben. 

4.  "Seele" und Gehirn - ein tödliches Dilemma 

Die Fortschritte der medizinischen Technik und der ärztlichen Kunst eröffnen noch einmal ganz 
andere Erfahrungen und Probleme im Grenzbereich des Todes. Die Entwicklung der 
Intensivmedizin auf der Basis maschineller Beatmung macht es heute möglich, Menschen in ihrem 
Sterben aufzuhalten, Sterbevorgänge zu verlängern, wo früher das Versagen von Herz, Atem und 
Kreislauf irreversibel gewesen wäre, so dass sich das Sterben eines Menschen unaufhaltsam 
vollendet hätte. 

Diese neuen Möglichkeiten der Medizin betreffen zunächst den ärztlichen Auftrag: Gilt die 
allgemeine Verpflichtung der Ärzte zur Lebensrettung auch gegenüber sterbenden Menschen? 
Endet womöglich ihr Behandlungsrecht angesichts eines sicher als sterbend erkannten Menschen, 
weil in der Person des Sterbenden keine Indikation zur Weiterbehandlung, also zur Verlängerung 
seines Lebens gegeben ist? Sterben ist ja die letzte Wegstrecke seines Lebens. Ein "Sterbender" ist 
nach den einschlägigen Feststellungen der Schweizerischen Akademie der Medizinischen 
Wissenschaften von 1977 sowie der deutschen Bundesärztekammer von 1979 "ein Kranker oder 
Verletzter, bei dem der Arzt auf Grund einer Reihe klinischer Zeichen zur Überzeugung kommt, 
dass die Krankheit irreversibel oder die traumatische Schädigung infaust verläuft und der Tod in 
                         
8  Vor allem für die ärztlichen Handlungsmöglichkeiten ist es von großer Bedeutung, dass die Grenze der Irreversibilität 

sich infolge der Fortschritte medizinischer Technik (v.a. Intensivmedizin) und ärztlicher Kunst verschoben hat. Aber 
wir dürfen uns nicht einbilden, deshalb mehr über den Tod zu wissen, bloß weil wir näher herankommen. Die Grenzen 
unseres Begreifens sind dadurch verschoben, aber nicht aufgehoben. 
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kurzer Zeit eintreten wird"9. Daraus folgt: Wenn diese Diagnose mit Sicherheit gegeben ist, endet 
die Pflicht, aber auch das Recht der Ärzte zur Weiterbehandlung. Sie dürfen und müssen10 den 
sterbenden Menschen sterben lassen [im Sinne des englischen "to let him die", nicht "to make him 
die"], ihn seinem Sterben überlassen, dessen Innen- oder Erlebensseite wir nicht kennen, und über 
das wir nicht nach unseren, für den Sterbenden fremden, Kriterien verfügen dürfen. 

Die äußerste Grenze für die Diagnose "sterbend" ist für die Ärzte der sog. Hirntod, d.h. das unter 
intensivmedizinischen Bedingungen [Aufrechterhaltung des Herz-Kreislauf-Systems infolge 
maschineller Beatmung!] festgestellte unumkehrbare Erloschensein der gesamten Gehirntätigkeit.11 
Dieser Befund markiert für die Ärzte die Grenze ihrer Lebenserhaltungspflicht. 

Aber die Medizin ist bei dieser klaren Verhältnisbestimmung nicht stehengeblieben. Die Verlegenheit 
der Medizin gegenüber solchen Patienten, die das lebensrettende Eingreifen der Ärzte schwer 
geschädigt (z.B. in dauerhaftem Koma) überlebt haben, sowie die Begehrlichkeiten der 
Organtransplantation haben dazu geführt, dass der als "hirntot" erkannte Mensch nicht mehr als ein 
sterbender, sondern als ein schon toter Mensch bewertet und behandelt wird. Hirntod sei, so 
formulierte es Erklärung des Wissenschaftlichen Beirats der Bundesärztekammer 1993, ein 
"sicheres Todeszeichen", ein Zeichen, dass der Tod bereits unerkannt, gleichsam heimlich, 
eingetreten sei.12 Der Vorteil dieses definitorischen Kunstgriffs liegt auf der Hand, indem bei solcher 
Bewertung das Abschalten der Beatmungsmaschine nicht als Tötungsdelikt verfolgt werden kann 
und die begehrten Organe "Toten" entnommen werden. Damit wird der "Hirntod" zur 
Berechtigungsgrenze, von der an über den Körper dieses Menschen in fremdem Interesse verfügt 
werden kann.13  

Voraussetzung dieser Bewertung ist eine Unterscheidung zwischen Mensch und Person, wie sie in 
der vor allem im angelsächsischen Bereich etablierten utilitaristischen Philosophie vorgedacht ist. Im 
Hirntodkonzept wird diese Unterscheidung gleichsam ins Physiologische übersetzt, indem zwischen 
dem Vegetativ-Animalischen und dem eigentlich Menschlichen geschieden wird. Das ist eine 
überaus folgenreiche Umkehrung des Denkmusters. 

Wir haben gelernt, dass es zum Zwecke besserer Erkenntnis und Zugewinn an Behandlungsmöglichkeiten 
sinnvoll sein kann, den unteilbar ganzen Menschen nach verschiedenen Hinsichten zu betrachten und dabei 
vegetative, animalische, geistige Prozesse jeweils besonders in den Blick zu nehmen - immer in dem 
Bewusstsein, dass das jeweils nur eine Teilansicht des Menschen geben kann. 

Jetzt wird der Mensch so angesehen, als ließe er sich in gegeneinander isolierbare Schichten 
aufteilen - eine vegetative, auf der Ebene von Stoffwechselprozessen, eine animalische, gleichsam 
als Reiz-Reaktions-Maschine, und eine geistige, in der er Person ist. Statt den unteilbar ganzen 
Menschen nach verschiedenen Hinsichten zu betrachten, wird der Mensch nach einem 
Schichtenmodell zerlegt, das das Gehirn als alleinigen Sitz des Geistigen postuliert, so dass mit 
dem Ausfall des Gehirns die physiologische Grundlage des Personseins wegfällt. Das hat zur Folge, 
dass dann auch die Menschen-Rechte nicht mehr für jeden Menschen gelten, sondern nur noch, 
sofern und solange er Person ist bzw. von anderen als solche erkannt und anerkannt wird. Vor 
allem deswegen ist der Entwurf des Europarates zu einer Bioethik-Konvention in die Kritik geraten, 
weil er die Menschenrechte in Person-Rechte umfälscht, also nicht mehr für alle Menschen und zu 
jedem Zeitpunkt ihres Lebens Lebensrecht und Lebensschutz garantiert. 

                         
9 Schweizerische Akademie der Medizinischen Wissenschaften (Hg.): Richtlinien für die Sterbehilfe. Dt. Ärzteblatt 74. 

1977, 1933-1937; vgl. die weitgehend wortgleiche Fassung der deutschen Bundesärztekammer. Ebd. 76. 1979, 957-
960 

10 Diese Konsequenz haben die ärztlichen Standesorganisationen bisher nicht gezogen. Aber vgl. schon  P. Sporken, 
Probleme der Lebensverlängerung im Rahmen einer neuen medizinischen Ethik, in: Schweizerische Ärztezeitung 61. 
1980, 1692,1701 

11 Wissenschaftlicher Beirat der Bundesärztekammer: Kriterien des Hirntodes. Entscheidungshilfen zur Feststellung des 
Hirntodes. Dt Ärztebl 79. 1982, A/B 45-55; Kriterien des Hirntodes. Entscheidungshilfen zur Feststellung des 
Hirntodes. Zweite Fortschreibung am 29. Juni 1991. Dt Ärztebl 88. 1991, C aufgeben 2417-2422 

12 Wissenschaftlicher Beirat der Bundesärztekammer: Der endgültige Ausfall der gesamten Hirnfunktion ("Hirntod") als 
sicheres Todeszeichen. Dt Ärztebl 90. 1993, B 2177-2179 

13 Zum Problemkreis Hirntod und Organtransplantation vgl. J. Hoff /J. in der Schmitten: Wann ist der Mensch tot? 
Reinbek bei Hamburg 1994, sowie H. Grewel: Organtransplantationen, in: Ethische Herausforderungen der modernen 
Medizin und die Verantwortung der Christen. Eine Ausarbeitung der von der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche 
von Westfalen eingesetzten Arbeitsgruppe "Ethik in der Medizin" = Materialien für den Dienst in der Evangelischen 
Kirche von Westfalen, Reihe B: Gemeindearbeit H. 11, Bielefeld 1996, 54-73. Hilfreich ist auch die vom "Arbeitskreis 
"Arzt und Seelsorger" an der Ev. Akademie Iserlohn herausgegebene. Handreichung: Transplantation: Spenden und 
Empfangen. Thesen, Texte und Anregungen für das Gespräch über Organtransplantation  = Materialien für den Dienst 
in der Evangelischen Kirche von Westfalen, Reihe B: Gemeindearbeit H. 10, Bielefeld 1995 
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Insbesondere römisch-katholische Theologen haben nicht gezögert, dem Hirntodkonzept 
zuzustimmen, da mit dem Erloschensein des Gehirns die "Seele" den Körper mit Sicherheit 
verlassen habe. Dadurch wird der durch intensivmedizinische Unterstützung am Leben erhaltene 
Mensch mit unumkehrbarem Gehirnversagen zum bloßen Körper erklärt. Mediziner sprechen vom 
"Restkörper" der ohne die integrierende Leistung des Gehirns nur noch eine "Teilsumme von 
Organen"14 darstellt, dessen Verwertung als Ressource für Organtransplantationen, aber absehbar 
auch für andere Verwertungen, darum nichts mehr im Wege steht. Man muss schon fragen, woher 
Theologen denn das so genau wissen wollen. Denn das ist sogar in der Tradition der Lehre von der 
Unsterblichkeit eine neue Auskunft, dass die substantiell gedachte Seele des Menschen an ein 
Körperorgan gekoppelt wird, so dass der isoliert wahrgenommene "Organtod" des Gehirns 
gleichbedeutend ist mit dem Austritt der Seele aus dem Körper. Es ist darum höchste Zeit, dass wir 
dieses Denkmuster der im Gehirn wohnenden unsterblichen Seele zugunsten eines ganzheitlichen 
Verständnisses des unteilbar ganzen Menschen aufgeben, wonach "Seele" der Ausdruck für das 
um Gottes willen unverlierbare Lebensrecht des Menschen ist, nicht ein Körperorgan und auch an 
keines gebunden, sondern Bezeichnung der grundlegenden Beziehung, in die der Mensch ins 
Dasein gerufen ist. Das bedeutet dann auch, dass ein Mensch nie durch die Summe seiner Organe 
und Körperfunktionen unter Ausgrenzung seiner Lebensbeziehungen und unserer Beziehung zu ihm 
hinreichend beschrieben werden kann. Der Schutz der Menschenwürde und der Menschenrechte 
muss ihm erhalten bleiben, solange auch nur ein Mensch auf seinem Antlitz die Zeichen der Liebe 
Gottes zu erkennen vermag. 

"Seele" ist der Ausdruck dafür, dass ein Mensch von Gottes liebenden Gedanken vorweg gedacht 
und gewollt ist und dass er, während seines Lebens und ebenso, wenn er das zeitliche Maß seiner 
Lebensjahre vollendet hat, aufgehoben ist in dem größeren Horizont der "Ewigkeit". Leben "im 
Grenzbereich des Todes" heißt darum vor allem: Leben in der Gegenwart Gottes als Grund unserer 
Hoffnung "über den Tod hinaus". Darin liegt die Ermutigung, dass wir uns jetzt und hier auf das uns 
geschenkte Leben einlassen können und müssen, weil der Tod nicht das letzte Wort über uns 
haben wird. 

 
Zuerst erschienen in: Reinhard Kirste / Paul Schwarzenau / Udo Tworuschka (Hg.): Die dialogische Kraft des Mystischen. 
Religionen im Gespräch, Bd. 5 (RIG 5). Balve: Zimmermann 1998, S. 390–399 

Hans Grewel 

 
 

 

 
 
 

                         
14 Vgl. z.B. H. Angstwurm: Der Hirntod - ein sicheres Todeszeichen. In: WMW Diskussionsforum Medizinische Ethik Nr. 

4 / Oktober 1990 
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Was sagt die Bibel zur Überwindung des Todes? 
Beispiele aus dem Alten und Neuen Testament 

1. Korinther 15,42b–44: Bei einem Vergleich zwischen Tod und Auferstehung zeigt sich die 
Auferstehung wegen ihrer eindeutigen Qualität hin zum Leben als starke Hoffnung. Man 
kann hier  von einer Verwandlung in einen bessern Auferstehungsleib reden, eben im Sinne 
einer qualitativen Veränderung. 

Der Text in 2. Korinther 5, 4  weist auch auf die Umwandlung durch die Gabe der Taufe hin 
und hat eine Parallele in der Verklärung, wie sie in Philipper 3,21  angesprochen wird. 

In Offenbarung 21,1–4  und bei Jesaja 25, 8  wird – vergleichbar mit dem 1. Korintherbrief, 
die Vernichtung des Todes auf immer und die Überwindung allen .Leides und aller Schmach 
beschrieben. 

Die Texte Jesaja 65,17  und 2. Petrus 3, 13  berichten von der Neuerschaffung des Himmels 
und der Erde nach dem Tod, wo nur Gerechtigkeit herrschen wird. Alles "Alte"(Vergangene) 
wird in die Vergessenheit geraten und nur noch das "Neue" zählt. 

In Kolosser 5,4  ist die Offenbarung des Lebens und der göttlichen Herrlichkeit 
angesprochen, wiederum mit dem 1. Korintherbrief vergleichbar. 

Interessante Abweichungen vom Bisherigen: 

Während bisher eine Reihe von Übereinstimmungen zu finden sind, fallen im Folgenden die 
Abweichungen stärker ins Gewicht: 

Hebräer 12, 22  berichtet von einem Leben nach dem Tod, und zwar im Symbol der heiligen 
Stadt Jerusalem, die schon heute als „heilige Stadt“ für Juden, Christen und Muslime gilt. 
Übrigens schon in 1. Korinther 15,55  wird der Tod als besiegter Feind dargestellt. 

Mit der Geschichte der Auferweckung des jungen Mannes aus Nain weist Lukas, Kap. 7,11–
17 auf das dichte Nebeneinander von Leben und Tod hin. Der Text steht für eine intensive 
Lebenserfahrung vor dem Tod. 

Im Brief des Paulus an die Galater, Kap. 3, 13; 26 - 29  schreibt der Apostel von der 
Erlösung und der Vereinigung in Jesus Christus. 

Der Prophet Hosea, Kap. 13, 14  berichtet von dem Tod in der Unterwelt, eine Vorstellung die 
später durch den Gedanken der Auferstehung abgelöst wird. Das heißt, der Tod bleibt kein 
Dauerzustand. 

Im Neuen Testament wird eine Gedankenlinie vorgezeichnet, die von der Geburt, über die Taufe 
zum biologischen Tod führt, aber gleichzeitig mit der Taufe schon des ewige Leben einsetzen lässt. 
Gleichzeitig führt der Weg nach dem biologischen Tod in die Unterwelt, in spätantiken und 
mittelalterlichen Vorstellungen in die Hölle. Beim Jüngsten Gericht folgt dann die Auferstehung. 
 

SCHEMATISCHE DARSTELLUNG DER BEIDEN EBENEN: 

1.  Geburt – Taufe – Ewiges Leben 
2.  Geburt – Taufe – biologischer Tod – Unterwelt /  Hölle – Auferstehung 

 

                                  EWIGES LEBEN � ------------------------------------� AUFERSTEHUNG�  
                    �                                             �  

GEBURT � -------� TAUFE---------� BIOLOGISCHER TOD              AUFERSTEHUNG�  

                                                                                                 �                                � 
                                                                                                  �                               �  
                                                                                                  �                               �  

                                                                                               UNTERWELT / HÖLLE 
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Heilige und Weisheitslehrer nach Daniel 12,1–7 

1 Und in jener Zeit wird Michael auftreten, der große Fürst, der schützend über den Kindern deines 
Volkes steht. Und es wird eine Zeit der Bedrängnis sein, wie noch keine gewesen ist, seit es 
Nationen gibt, bis zu jener Zeit. Und in jener Zeit wird dein Volk gerettet werden, jeder der sich 
aufgezeichnet finden in dem Buch.  
2 Und viele von denen, die im Erdenstaub schlafen, werden erwachen, die einen zum ewigen Leben 
und die anderen zu Schmach, zu ewigem Abscheu. 3 Die Verständigen aber werden glänzen wie 
der Glanz der Himmelsfeste, und wie die Sterne derjenigen, die viele zur Gerechtigkeit geführt 
haben, für immer und ewig. 4 Du aber, Daniel, halte die Worte geheim und versiegle das Buch bis 
zur Zeit des Endes. Viele werden umherstreifen, damit die Erkenntnis sich mehre. 

5 Und ich, Daniel, sah, und sieh: Da standen zwei andere, einer am diesseitigen Ufer des Stroms 
und einer am jenseitigen Ufer des Stroms. 6 Und einer sprach zu dem Mann, der in Leinen gekleidet 
war, der über dem Wasser des Stromes war: Wann kommt das Ende dieser wundersamen Dinge? 7 
Da hörte ich den Mann, der in Leinen gekleidet war, der über dem Wasser des Stromes war. Und er 
erhob seine Rechte und seine Linke zum Himmel und schwor beim Ewiglebendigen: Eine 
festgesetzte Zeit, festgesetzte Zeiten und eine halbe, und wenn die Zerschlagung der Kraft des 
heiligen Volkes ein Ende hat, wird sich all dies erfüllen.  

Zürcher Bibel 2007 
 

An die Toten erinnern 

Im Kirchenjahr bezieht sich das Totengedenken unter den Gesichtspunkten des Sterbens, des 
Auferstehung und der Hoffnung auf Leben hauptsächlich an einigen Tagen im November, im 
katholischen Bereich im Doppeltag von Allerheiligen und Allerseelen: Man gedenkt der Heiligen, der 
herausragenden Gläubigen (im Sinne des Textes wären es die Lehrer und Lehrerinnen), aber auch 
an die eigenen verstorbenen Verwandten und Freunde gedenken. Die Art des Gedenkens soll die 
Trauernden ermutigen, sich um die „Entschlafenen“ keine Sorgen machen zu müssen, sondern sie 
geborgen in der Liebe Gottes zu wissen. Evangelischerseits kommt diese Hoffnung am 
Totensonntag zum Ausdruck, der darum auch Ewigkeitssinntag genannt wird. Gleichzeitig wird so 
natürllch auch an die eigene Sterblichkeit erinnert. In diesem Zusammenhang ist es erstaunlich, wie 
ein alttestamentlicher Text diese Gedankengänge bereits aufnimmt. 

Der Prophet Daniel und die Apokalyptik 

Das Buch Daniel gehört zu den apokalyptischen Büchern. Damit taucht eine Geschichtstheologie 
auf, die längst nicht mehr vom Auszug aus Ägypten her denkt, sondern von einer entscheidenden 
weltweiten Veränderung in der Zukunft, die eingeleitet wurde durch Nebukadnezar (darum lässt der 
Verfasser das Danielbuch ca. zweihundert Jahre früher spielen, als es entstanden ist), dann gefolgt 
von Kyros, Xerxes bzw. den Medern, Persern, von Alexander d.Gr. und seinen Epigonenreichen 
(hier die Seleukiden als Herrscher auch in der Levante). 

Stark hellenistisch beeinflusst, fällt das Tetragramm des Gottesnamens, JHWH, fast vollständig 
zugunsten des „Himmelsgottes“ oder des „Gottes des Himmels“ aus, der damit eigentlich seine 
bisher auf Israel bezogene Enge sprengt und ein universaler Gott wird (in der nachexilischen 
Bibelliteratur gibt es dazu Ansätze, die allerdings immer wieder eingeschränkt werden).  

So wird Gott zum Weltenherrscher kosmischer Qualität mit Engel-Hierarchien (zu denen eben auch 
Michael gehört) und anderen Gott unterstellten Herrschern, ebenfalls wieder in hierarchischer bzw. 
universaler und regionaler Ordnung. Man darf davon ausgehen, dass auch in Palästina und in 
Jerusalem die Folgen dieses Umdenkens erheblich waren und Tora treue Juden in dieser 
Hellenisierung bis hin zu den neuen Symbolen im Tempel einen Abfall vom Glauben konstatierten. 
Von daher ist dann auch der Makkabäeraufstand zu verstehen.  

Obwohl das Danielbuch in seinen hebräischen Teilen (also auch Kap.12) gegen diesen „Gott des 
Himmels“ polemisiert, dessen Anbetung ursächlich mit den Nöten des Volkes zusammenhängen 
(sollen), bleiben doch die Anleihen an den Hellenisierungsprozess des Judentums erhalten 
(Auferstehung, persische Engel-Hierarchien, geographische - nicht immer korrekte Details in Kap. 
11+12). Hier weitet sich die Vorstellung zwar wieder universal aus, aber nur zugunsten Israels. Was 
Daniel selbst betrifft, wundert es natürlich nicht, dass er bei der göttlichen Schlussabrechnung auf 
der richtigen Seite steht und die entsprechende (ewige) Belohnung erhält. 



Da es einigermaßen unmöglich sein dürfte, in 
diese komplizierten geschichtlichen 
Zusammenhänge im Rahmen einer 
exegetisch-systematischen Skizze 
einzugehen, ziehe ich eine Art Fokussierung 
vor, die ich durch den Bezug mit anderen 
apokalyptischen Vorstellungen im Neuen 
Testament erreiche. 

Ich erinnere mich darum an den Apokalyptiker 
Jesus mit seinem Gleichnis vom Weltgericht 
(Matthäus 25, 31-46) und an die 
Johannesapokalypse und auffällige Nähe zu 
Offbarung 3,1-5 (Brief an die Gemeinde in 
Sardes). Ich erinnere aber auch an den 
Hebräerbrief 13,7-17, um das hier wichtig 
werdende Verständnis des Lehrers im Sinne 
eines von Gott Geleiteten aufzunehmen. Er ist 
sozusagen das irdische Pendant des Engels. 

                        Canterbury, Eingang in den Kathedralhof 

 
Der Erzengel Michael 

Der Erzengel Michael (hebräisch = wer ist wie Gott?) gilt in der christlichen Tradition als der größte 
Engel überhaupt. Nur Gabriel steht noch einigermaßen auf derselben Ebene. Im Buch Tobias wird 
noch Raphael namentlich erwähnt. 

Michael war ursprünglich eine chaldäische Gottheit, die mit kühnsten Taten das Beste für die an ihn 
Glaubenden herausholte. Von daher wundert es nicht, dass er auch in Israel „inkulturiert“ wurde. 
Von ihm wird beispielsweise erzählt, dass er in einer einzigen Nacht 185 000 Mann der assyrischen 
Armee des Königs Sanherib vernichtet habe, des Königs der 701 v.Chr. Jerusalem belagerte. 
Michael hat damit seinen (martialischen) Ruf als unbesiegbarer Gottesbote gefestigt. Seine 
Beliebtheit lässt sich wohl nur so erklären, dass in der Erfahrung von Unterdrückung und Bedrohung 
die Bilder solch göttlicher Gewalt ermutigend wirken. Allerdings ist durch dieses spirituelle 
Voyeurtum (zusehen, wie Gottes Feinde vernichtet werden) ein gefährliches Klischee installiert, 
dass den jüdischen persisch-vorislamischen und den christlichen Glauben belastet: Immer kämpfen 
die Söhne des Lichts gegen die Söhne der Finsternis. Im Islam dagegen hat Michael einiges von 
diesen kriegerischen Charakterzügen verloren und weint vielmehr über die Sünden der Gläubigen. 
Daraus bilden sich neue Engelscharen (die Cherubim). Darauf hat Malcolm Goodwin hingewiesen. 

Malcolm Goodwin: Engel. Eine bedrohte Art. Frankfurt/M.: Zweitausendeins 1990, S.36-43 und Gustav Davidson: A 
Dictionary of Angels. New York/London: Macmillan 1971, S.193-195) 

Im Buche Daniel bleibt Michael der himmlische Abgeordnete Israels (12,1), der die Nöte zugunsten 
Israels wendet – auch mit der entsprechenden Härte. Damit geht der Weg zurück von einer 
universalen zu einer partikularen Vision (vgl. auch Jesaja 65). Diese Nöte scheinen mit dem 
Hellenisierungsschub des israelischen Tempelkultus unter den Seleukiden-Herrschern (Kap. 11) zu 
tun zu haben. Diese Bedrängnis ist als Krise zugleich der Beginn des Umschwungs, in dem nach 
guter zoroastrischer Manier in einen guten und schlechten Teil der Welt eingeteilt wird und der 
ursprünglich chaldäische Gott, nun leicht degradiert als Gottesbote das Gericht einleitet und die 
„Entschlafenen“ zum Heil oder zur Hölle auferstehen. 

Lehrer der Weisheit 

Die Lehrer = Menschen, die die Weisheit Gottes bewahrt haben (12,3): Diese Lehrer verfügen über 
zweierlei Wissen, jenes, das für alle im Sinne von Unterrichtung, Predigt, Ermahnung und Bußruf 
gedacht ist und jenes, das als Geheimwissen diese Lehrer als Vermittler des Göttlichen ins Irdische 
auszeichnet. Sie stehen in der hierarchischen Position zwischen den Engeln und den übrigen (auch 
klugen) und guten Menschen, mögen diese noch leben oder schon entschlafen sein. In ihren 
Visionen verbindet sich das Himmlische mit dem Irdischen und Unterirdischen (über der Erde, auf 
der Erde, unter der Erde = die klassische Dreigestalt des antiken Weltbildes). Vom Himmlischen 
beleuchtet leuchten sie nicht nur wie Sterne am Himmel (was ihre Transzendenzbezogenheit 
wiederum zeigt), sondern führen die Menschen auch den Weg zum Leben. Ähnliches sieht der 
Herbräerbrief und ähnliches vermisst der Schreiber der Johannesoffenbarung (bis auf ganz wenige 
Ausnahmen in Sardes). 
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Symbolik des Glaubens – „Versiegelung“ und „Entsieg elung“  

Schon in diesen Versen, aber insgesamt fällt auf, dass das Buch Daniel die Andeutungen und die 
geheimnisvollen Zeichen liebt. Esoterisch bestens bewandert, erklärt Daniel, dass Zahl nicht einfach 
Nummer ist, sondern jede Zahl beinhaltet ein Geheimnis. Wer die Zahlen aufgrund ihrer 
Bedeutungsschwere richtig miteinander koppeln kann, eröffnet Blicke in die Zukunft, die sich sogar 
auf menschliche Zeit umrechnen lassen 

Vgl.: Annemarie Schimmel/ Franz Endres: Das Mysterium der Zahl. Zahlensymbolik im Kulturvergleich. Diederichs gelbe 
Reihe 52. München: Diederichs 1990, 6. Aufl.). 

In der Geschichte des Glaubens sind bei solchen Versuchen zwar schon genügend Irrtümer 
passiert, dennoch fasziniert das Spiel mit der Zahlensymbolik immer wieder, z.B. Die Sieben als 
Zahl der Vollendung, die sich aus der männlichen Drei (wichtig für die Trinität) und der weiblichen 
Vier (= die Welt/Erde als Quadrat gedacht) zusammensetzt, oder die Zwölf (man denke nur an die 
12 Jünger Jesu) und die Multiplikation von 3 und 4 darstellt. Von 12 Perlen sind denn auch die Tore 
des endzeitlichen Jerusalems in der Offenbarung des Johannes, auch so eines geheimnisvollen 
Buches, was die Zeitrechnung auf das Ende der Welt hin betrifft. 

Was aber die „Versiegelung“ trotz allem nicht völlig abstrus erscheinen lässt, ist die Tatsache, dass 
manche Dinge wirklich schwer erkennbar sind, und die Zukunft trotz aller Weissager weitgehend im 
Dunkel liegt. Man wird ja auch den Verdacht nicht los, als hätte es in der heutigen Zeit ein Teil der 
Medienmacher, besonders des Fernsehens in unserer Gesellschaft darauf abgesehen, die 
Zuschauerinnen und Zuschauer verblöden zu lassen, damit diese alles goutieren, was über die 
Mattscheibe flimmert und mit einem Minimum an Aufwand einen Maximums-Effekt an Staunen billig 
erzeugt wird: Das wäre dann „Entsiegelung“ als die Kehrseite der „Versiegelung“. 

Nun gehört der Spruch „Wissen ist Macht“ zu den Binsenweisheiten, dennoch wünschen wir 
imgrunde alle, nicht einer zunehmenden Verdummung anheim zu fallen, sondern Erkenntnis und 
Wissen zu gewinnen, die über die Krisen des Lebens hinaustragen. Und da sind wir Heutigen 
wiederum ganz dicht beim Propheten Daniel. Es macht nachdenklich, wenn man die 
Endzeitberechnungen nachliest, die Sache mit dem geheimen Wissen etwas zwiespältig in sich 
aufnimmt und von einer Absicherung im Blick auf das ewige Leben hört, die als versiegelung nach 
nicht ganz klaren Kriterien funktioniert und die Antwort nach dem Sinn des Lebens angesichts des 
Todes doch ausbleiben. 

Bearbeitete Fassung einer ursprünglich in Gottesdienstpraxis erschienene Arbeitshilfen zum Gedenktag der Entschlafenen: 
Erhard Domay (Hg.): Gottesdienst Praxis Serie A. Arbeitshilfen für die Gestaltung der Gottesdienste im Kirchenjahr. III. 
Perikopenreihe, Band 4: 13. Sonntag nach Trinitatis bis Ewigkeitssonntag. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 1999, S. 
159–162 

Reinhard Kirste 
 
 

 

Tod, Auferstehung und ewiges Leben im Judentum 
Vorbemerkung 

Im folgenden sollen Anschauungen dargestellt 
werden, wie sie im heutigen Judentum vertreten 
werden. Deshalb wird die religionsgeschichtliche 
Herkunft und Entwicklung einzelner 
Glaubensaussagen kaum erörtert, jedoch immer 
wieder auf Texte aus der traditionellen Liturgie der 
Gottesdienste zurückgegriffen, die auch 
Grundlage des gottesdienstlichen Lebens der 
jüdischen Gemeinden in Deutschland ist. 

Zeichenerklärung: 

b = babylonischer Talmud, der im Judentum 
kanonisch ist;  
j = Jerusalemer oder palästinensischer Talmud. 

 

 
Das Achtzehn-Bitten-Gebet 

Dreimal täglich preist der Jude im Achtzehn-Bitten-Gebet den Gott, "der die Toten lebendig macht". 
Vollständig zitiert heißt diese zweite Bitte des aus neunzehn Bitten bestehenden Gebetes: 



 �� �

 Du bist mächtig in Ewigkeit, HERR, der Du die Toten lebendig machst, stark (bist Du), zu helfen. 
 Du ernährst die Lebenden in Güte, Du machst die Toten lebendig in großer Barmherzigkeit, 
 Du stützest die Fallenden und heilst die Kranken, befreist die Gefangenen 
 und hältst Treue den im Staub Schlafenden. 
 Wer ist wie Du, Herr der Macht, und wer gleicht Dir, König,  
 der tötet und lebendig macht und Heil sprießen lässt. 
 Und treu bist Du, Tote lebendig zu machen. 
 Gepriesen seist Du, HERR, der die Toten lebendig macht".  (Eigene Übersetzung) 

Diese Bitte gehört "mit zu den ältesten Bestandteilen des Achtzehngebets" (Schwaab, Emil: 
Historische Einführung in das Achtzehngebet. Gütersloh 1913, 57) und reicht damit vermutlich in die 
vormakkabäische Zeit, d.h. in die Zeit vor dem 2. Jahrh. v.u.Z., zurück (s. Ismar Elbogen: Der 
jüdische Gottesdienst in seiner geschichtlichen Entwicklung. Nachdruck Hildesheim: Olms 1967, 
30). Die Bitte ist universal: Gott macht alle Menschen auf der ganzen Welt lebendig, nicht nur 
jüdische (vgl. Elke Morgen Nieuw, 67). Nur wer, wie die Sadduzäer, die Auferstehung der Toten 
leugnet, hat nach rabbinischer Anschauung keinen Anteil an ihr bzw. an der künftigen Welt (vgl. b 
Sanhedrin 90a). 

Fünfmal wird in dieser Bitte ausgesprochen, dass Gott "Tote lebendig macht", und einmal betont, 
dass er "den im Staube Schlafenden die Treue" hält, wobei an die im Staub ruhenden Leiber 
gedacht ist. Übrigens ist hier das hebräische Wort für "Staub" dasselbe wie in Genesis 3,19: "Denn 
Staub bist du und zum Staub wirst du kehren." (Übersetzung nach Martin Buber). Der Begriff 
"Staub" ist Genesis 2,7 entnommen: "und ER, Gott, bildete den Menschen, Staub vom Acker." 
(Buber). Auch wird in der obigen Bitte hervorgehoben, dass Gott "tötet und lebendig macht", womit 
betont wird, dass auch der Tod von Gott verhängt ist, da es keinen Bereich gibt, der Gottes Macht 
entzogen ist. Diese Wendung ("der tötet und lebendig macht") hat ihre Quelle in der Tora, wo Gott 
nach Deuteronomium 32,39 sagt: "ich töte und mache lebendig". Der Talmud deutet diese Stelle 
folgendermaßen: "Die Rabbanan (Ehrentitel rabbinischer Gelehrter) lehrten: Ich töte und mache 
lebendig; man könnte glauben, er töte den einen und mache den anderen lebendig, wie es 
gewöhnlich in der Welt zugeht, so heißt es: ich verwunde und schaffe Heilung; wie die Verwundung 
und Heilung an derselben Person erfolgt, ebenso erfolgt auch die Tötung und Belebung an 
derselben Person. Hieraus entnehme man eine Erwiderung gegen diejenigen, welche sagen, die 
Auferstehung der Toten sei nicht in der Tora zu finden." (Übersetzung nach Goldschmidt). 

Entsprechend sagt ein jüdischer Mensch, wenn er den Friedhof betritt, folgendes: 

"Gepriesen seist Du, HERR, unser Gott, König der Welt, der euch gebildet hat nach dem Recht, der 
euch speist und ernährt nach dem Recht, der euch tötet nach dem Recht, der euer aller Zahl kennt 
nach dem Recht, der künftig euch zurückkehren lässt und lebendig werden lässt nach dem Recht. 
Gepriesen seist Du, HERR, der die Toten lebendig macht." (eigene Übersetzung nach dem 
hebräischen Text im "Sefer Hachajim", 173). 

Betont wurde der Glaube an die Auferweckung der Toten z.Z. der Entstehung der zweiten Bitte des 
Achtzehngebetes gegenüber den Sadduzäern (s.o.), die meinten, mit dem Tode sei alles aus (vgl. 
z.B. Apostelgeschichte 23,8. "die Sadduzäer sagen nämlich, es gäbe keine Auferstehung", wogegen 
Paulus sich vor dem Hohen Rat als Pharisäer und damit als Anhänger des Glaubens an eine 
Auferstehung der Toten bekennt; V.6). 

Der Glaube an die Belebung der Toten kommt auch noch am Ende des Morgengebetes zum 
Ausdruck, nämlich in den von Mosche Ben Maimon (1135-1204), einem der größten Gelehrten des 
Mittelalters, formulierten dreizehn Grundlehren des Judentums (die jüdische Abkürzung seines 
Namens Rabbi Mosche Ben Maimon ist RaMBaM, die griechische Namensform Maimonides). Die 
letzte dieser Lehren, und das könnte eine Steigerung, eine Klimax, sein, lautet: "Ich glaube mit 
vollkommenem Glauben, dass die Belebung der Toten zu einer Zeit sein wird, wenn es dem 
Schöpfer gefallen wird (wörtl.: wenn die freie Entscheidung vom Schöpfer ausgehen wird), 
gepriesen sei sein Name und erhoben sein Gedenken für immer und in alle Ewigkeit." (eigene 
Übersetzung). 

Der Talmud hebt hervor, dass die Belebung der Toten zu den drei großen Dingen gehöre, zu denen 
Gott allein die Schlüssel habe, wobei der Regen und die Geburt die beiden anderen sind (b Taanit 
2a/b). 

Der jüdische Friedhof 

Wegen des Glaubens, dass Tod und Verwesung nicht das letzte Stadium sind, wird der jüdische 
Friedhof auch "Haus des Lebens" (hebräisch "bejt hachajim"), in Mittel- und Osteuropa auch "guter 
Ort" genannt. Letzteres kann selbstverständlich auch als Euphemismus verstanden werden, hat 
aber wohl den genannten tieferen Grund. 
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Der Tote wird immer mit dem Gesicht in Richtung Jerusalem, also bei uns in südöstlicher Richtung, 
bestattet. "Dort wird nach alter Überlieferung am Ende der Tage die Auferstehung der Toten 
stattfinden. Die Körper der Frommen, die außerhalb des Heiligen Landes beerdigt wurden, werden 
sich in Höhlen unter der Erde, die Gott ihnen machen wird, zum Heiligen Land wälzen (hebräisch 
Gilgúl) und dort mit ihren Seelen vereint werden (vgl. jKilajim 32c,17ff.). Für den Auferstehungsleib 
bleibt vom verweslichen Leib ein Knochen (Knorpel) des oberen Rückgrats übrig, 'Lus' genannt, der 
'weder vom Wasser aufgelöst noch vom Feuer verbrannt noch in einer Mühle zermalmt' werden 
kann" (Midrasch Wajikra rabba 18,1; vgl. Bereschit rabba 28,3; nach Adalbert Böning: Hebräische 
Inschriften auf dem jüdischen Friedhof in Schwelm. In: Beiträge zur Heimatkunde der Stadt 
Schwelm und ihrer Umgebung. Neue Folge. 38. Heft. 1988, S. 131). 

Auferstehung der Toten und Weiterleben der Seele 

Jüdischer Glaube an eine Fortexistenz nach dem Tode besteht also aus dem Glauben an eine 
Auferstehung der Toten, der verbunden ist mit dem Glauben an ein Weiterleben der Seele. So wird 
der Tod auch ein "Ausgehen der Seele" genannt (zum folgenden vgl. besonders Wahle, Lehren, 
293ff.). Erst dann, wenn die Seele den Körper verlassen hat, ist der Mensch wirklich tot. Der 
hebräische Begriff für Seele ist an einer ganzen Reihe von Belegstellen im Talmud "néfesch" (vgl. 
Genesis 35,18: "Es geschah, als ihre néfesch hinausging"), während an anderen Stellen dafür 
"neschamáh" steht, von der in Genesis 2,7 die Rede ist: "und Gott blies in seine (scil. des 
Menschen) Nase neschamáh des Lebens, und der Mensch wurde zu einer lebendigen néfesch."  

Es geht hier nicht um die Frage, ob nach wissenschaftlicher Erkenntnis néfesch und neschamáh an 
diesen Stellen nicht "Leben" und "Odem" bedeuten, sondern um die Interpretation dieser Begriffe in 
der jüdischen Tradition. In Anlehnung an Genesis 2,7 heißt es im jüdischen Morgengebet: "Mein 
Gott, die Seele (neschamáh), die Du rein in mich hineingegeben hast, Du hast sie geschaffen, Du 
hast sie gebildet, Du hast sie mir eingeblasen, Du bewahrst sie in mir und Du wirst sie von mir 
nehmen und sie in mich zurückgehen lassen in der künftigen Welt." Und am Schluß dieses Gebetes 
aus dem 2./3. Jahrhundert u.Z. heißt es: "Gepriesen seist Du, HERR, der die Seelen in die toten 
Körper zurückgehen lässt." (eigene Übersetzung; Text aus bBerachoth 60b). 

Der Mensch erhält also nach traditioneller Anschauung die Seele von Gott, dieser wird sie beim Tod 
aus dem Körper zurückholen und einst - bei der Auferstehung der Toten - zurückgeben. In der 
Zwischenzeit sind die Seelen bei Gott. Nach b Chagiga 12b befinden sie sich mit den Seelen derer, 
die noch geboren werden sollen, und mit dem Tau, mit dem Gott die Toten beleben wird, im 
obersten, dem siebenten Himmel. Diese Vorstellung klingt auch im zur Erinnerung an Verstorbene 
gesungenen Gebet "El maléj rachamím" (= Gott voller Erbarmen) an, wenn es da heißt, dass der 
Körper im Grabe ruht, während die Seele sich im Gan Éden (wörtlich: Garten der Wonne, vgl. 
Genesis 2,8: "Und Gott pflanzte einen Garten in Eden"), dem Paradies, aufhält. Dieses Zitat findet 
man auch recht häufig auf Grabsteinen. Fast immer steht aber auf hebräisch verfassten 
Grabinschriften eine Abkürzung der diesem Gebet entnommenen, ursprünglich aus 1. Samuel 25,29 
stammenden Worte: "Seine/ihre Seele sei eingebunden in das Bündel des Lebens!" Häufig ist auf 
den in der Landessprache verfassten Grabinschriften die hebräische Abkürzung dieses Wunsches 
ein letzter Rest aus der hebräischen Gebetssprache. Im Gegensatz dazu heißt es von dem 
Schicksal der Seelen der Gottlosen, dass sie "weggeschleudert, zerrissen und verbrannt" werden 
(Wahle, 297). 

Nach bBerachoth 17a ist es die Meinung Raws, eines Gelehrten des 3. Jahrhunderts u.Z., dass in 
der "künftigen Welt die Gerechten dasitzen und sich am Glanze der Gegenwart Gottes (hebräisch 
Schechiná, ein nachbiblischer Begriff, wörtlich übersetzt "Einwohnung") ergötzen" (eigene 
Übersetzung). Nach anderen erfreuen sich die Gerechten aber auch irdischer Genüsse (vgl. 
bKetubbot 111b): "Sie (die Rabbanan, die Gelehrten) sagten: Nicht wie diese Welt ist die zukünftige 
Welt; in dieser Welt muss man sich quälen, (den Wein) zu lesen und zu treten, in der künftigen Welt 
aber wird man eine einzige Traube auf einem Wagen oder einem Kahne holen, sie in einen Winkel 
des Hauses legen und daraus wie aus einem großen Fasse brauchen; das Holz davon wird unter 
dem Kochtopfe brennen." (Übersetzung nach Goldschmidt). 

Bei Gott sein 

Die Gerechten sind also bei Gott, sie stehen ihm sogar näher als die Engel (Weber, 345.163). Nach 
Midrasch wajikra rabba 11 (Weber, 345) führt Gott den Reigen der Seligen an, die ihn ständig 
preisen (Schemot rabba c.7; zitiert nach Weber, 345). Nach Jalkut Schim., Beresch. 20 (zitiert nach 
Weber, 345, mit modernisierter Orthographie) sieht das Paradies folgendermaßen aus: 

"Zwei Pforten von Rubinen führen in das Paradies. An demselben stehen sechzig Myriaden heiliger 
Engel, und eines jeglichen Angesicht glänzt wie der Glanz des Himmels. Wenn nun ein Gerechter 
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kommt, so ziehen sie ihm die Totenkleider aus und ziehen ihm acht Kleider an von den Wolken der 
Herrlichkeit und setzen ihm zwei Kronen auf sein Haupt, deren eine von Perlen und Edelgestein, 
deren andere aus Gold von Parvaim (2 Chron. 3,6; Parvaim ist ein unbekanntes Land, aus dem das 
Gold stammt) ist; auch geben sie ihm acht Myrten in seine Hand, preisen ihn und sagen zu ihm: 
Gehe hin, iss dein Brot mit Freuden! Sie führen ihn an einen Ort, wo Wasserbäche fließen, 
umgeben von achthundert Arten von Rosen und Myrten; und jeder hat ein Zelt für sich, je nach dem 
Grade seiner Herrlichkeit (Jes 4,5). Und es fließen daraus vier Flüsse hervor, einer voll Milch, einer 
voll Wein, einer voll Balsam und einer voll Honig. Über jedem Zelte ist ein goldener Weinstock, und 
daran sind dreißig Perlen, deren jede wie der Morgenstern glänzt. Unter jedem Zelte aber steht ein 
Tisch von Edelgestein und Perlen, und sechzig Engel stehen über dem Haupte jedes Gerechten 
und sprechen zu ihm: Gehe hin und iss Honig mit Freuden; denn du hast das Gesetz studiert, 
welches süßer denn Honig und Honigseim ist (Ps. 19,11); trinke den Wein, der in den Trauben seit 
der Schöpfung aufgehoben ist, denn du hast in dem Gesetze studiert, das dem Weine gleicht 
(Hoheslied 8,2). Und der Hässlichste unter ihnen ist (so schön) wie Joseph und Rabbi Jochanan 
(vgl. Baba mezia 84a) an Gestalt. 

Stücke von silbernen Granatäpfeln sind gegen die Sonne ringsherum gehängt, und es ist keine 
Nacht bei ihnen (Sprüche 4,18). Und es wird jeder in den drei Nachtwachen erneuert. In der ersten 
wird er klein und geht an den Ort, wo die kleinen Kinder sich freuen. In der zweiten wird er ein 
Jüngling und geht an den Ort der Jünglinge und freut sich wie die Jünglinge sich freuen. In der 
dritten wird er alt und geht an den Ort der Alten und freut sich wie die Alten. Und es sind in dem 
Paradies achthunderttausend Arten von Bäumen in allen seinen Ecken, und der geringste unter 
ihnen ist mehr zu preisen als alle Gewürzbäume. In jeder Ecke sind sechzig Myriaden heiliger Engel, 
die mit lieblicher Stimme singen. Und in der Mitte ist der Baum des Lebens, dessen Äste das ganze 
Paradies bedecken. Er hat fünfhunderttausend Arten von Geschmack, von denen keiner dem 
andern gleicht; auch ist der Geruch bei jedem anders als bei dem andern. Sieben Wolken der 
Herrlichkeit breiten sich über dem Baume aus, und man schlägt von vier Seiten her an seine Äste, 
damit sein Geruch von dem einen Ende der Welt bis zum andern wehe." Selbstverständlich gibt es 
auch noch gewisse Unterschiede im Grade der Herrlichkeit, die die einzelnen Frommen erreichen. 

Tiefsinnig und schön ist die Vorstellung vom Leviathan, dem Urweltdrachen. Im Gegensatz zum 
babylonischen Mythos, wo der Urweltdrache eine Gegenmacht zum Schöpfergott ist und von 
diesem bezwungen werden muss, ehe die Welt geschaffen werden kann, ist er in der Bibel nur ein 
Geschöpf Gottes. Nach bAwoda sara spielt Gott sogar täglich drei Stunden mit dem Leviathan (vgl. 
Psalm 104,26), nach bBaba bathra 74b hat Gott von allen Lebewesen ein Paar erschaffen, so auch 
vom Leviathan. Von diesen beiden heißt es: 

"Hätten sie sich miteinander begattet, so würden sie die ganze Welt zerstört haben. Was tat der Heilige, 
gepriesen sei er? Er kastrierte das Männchen, das Weibchen aber tötete er und pökelte es für die Frommen 
in der zukünftigen Welt ein." Warum Gott mit dem Männchen spielt, aber das Weibchen eingepökelt hat, hat 
zwei Gründe: einmal schickt es sich nicht, mit dem Weibchen zu spielen, und dann schmeckt das Fleisch des 
Weibchens einfach besser. (Übersetzung nach Goldschmidt). 

Diesseits und Jenseits 

Die eben erwähnte zukünftige Welt, hebräisch "ha-olám habbá", ist einerseits "eine Bezeichnung für 
die Welt des Jenseits, in welche die Seele nach dem Tode eintritt. Noch häufiger aber ist unter ihr 
die Welt des Heils zu verstehen, die Gott in Zukunft an Stelle der jetzigen Weltordnung treten lassen 
wird. Manchmal ist nicht erkennbar, welche von beiden Bedeutungen gemeint ist. Das hat zum Teil 
seinen Grund darin, dass in die Hoffnung auf die Welt des künftigen Heiles durch ihre Verbindung 
mit dem Auferstehungsgedanken die Jenseitshoffnung mit hineingezogen wird. Ihrem 
ursprünglichen Sinne nach aber sind beide Vorstellungen durchaus zu scheiden. Der metaphysische 
Gegensatz von  Diesseits und Jenseits lässt beide Welten zusammen bestehen. Die jenseitige Welt 
ist eine künftige nur vom Standpunkt des Menschen aus, der nach dem Tode in sie eingeht. Der 
Jenseitsglaube in diesem Sinne ist der Glaube an das Fortleben der Einzelpersönlichkeit. Der 
Glaube an die zukünftige Welt des Heiles setzt eine neue Welt an Stelle der jetzigen. Der 
Gegensatz ist hier vom Standpunkt der Welt aus gefasst. Die jetzige Weltordnung gilt nur als eine 
provisorische und erst die Zukunft wird den eigentlichen gottgewollten Zustand bringen." (Jüdisches 
Lexikon, Bd. IV/1, Sp.559f.) 

Da die Auffassungen des rabbinischen Judentums, wie es sich im Talmud und in den Midraschim, 
den predigtartigen Auslegungen verschiedener biblischer Bücher, zeigt, nicht einheitlich sind, zieht 
Hedwig Wahle am Ende ihres Aufsatzes "Die Lehren des rabbinischen Judentums über das Leben 
nach dem Tod" folgende Schlussfolgerungen : 

"Die einen (unter den rabbinischen Autoritäten) sehen die Seele als das Wesentliche an, die anderen 
hingegen den Leib. Die ersteren beschreiben daher das Leben der Seele nach dem Tode. Dieses ist 
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verschieden für die Gerechten und für die Frevler. Die gerechten Seelen befinden sich in der Nähe Gottes, sie 
ruhen dort und warten auf die volle Seligkeit, nämlich auf die Wiedervereinigung mit dem Körper bei der 
Auferstehung. Die Seelen der Frevler hingegen werden in Gottesferne gedacht, herumschweifend oder 
gepeinigt. Über ihr Los in der Endzeit finden wir nichts Klares ausgesagt. 

Die zweite Gruppe sieht den Leib als das Wesentliche an, daher sprechen diese Texte von einem 
Weiterleben des Menschen als Leib und Seele, jedoch in einem verminderten Dasein. Auch hier wird das Los 
der Gerechten und Frevler auseinandergehalten, obwohl über die Frevler kaum etwas ausgesagt wird, 
höchstens dass ihre Leiber verfaulen. Über die Gerechten erfahren wir, dass sie noch die volle Seligkeit 
erwarten. Es lässt sich demnach aus den meisten Texten eine gewisse Vorläufigkeit des Zwischenzustandes 
herauslesen. Dieser Zustand beginnt mit dem individuellen Gericht, welches in manchen Texten vom 
Endgericht nicht deutlich unterschieden wird. 

Doch alle diese Gedanken sind für die Rabbinen nur nebensächlich. Es kommt ihnen vor allem darauf an, die 
Schöpfermacht Gottes aufzuweisen. Gott hat den Menschen erschaffen und erhält ihn am Leben. Auch Tod 
und Sterben stehen in Verbindung mit Gott. Für jene Menschen, die gerecht lebten, die Gebote hielten und 
gute Werke verrichteten, bedeutet der Tod ein Weiterleben mit Gott. Unmittelbar nach dem Tod wird die 
Entscheidung gefällt, ob der Mensch zu den Gerechten oder zu den Frevlern zu zählen ist. Lohn und Strafe 
nach dem Tod sind jedoch nach den meisten Texten nur vorläufig. Auf die Zwischenzeit folgt eine Endzeit, in 
der das Los von Gerechten und Frevlern ewig sein wird." 

Das Verständnis von der unsterblichen Seele im Refo rmjudentum 

Es muss noch angemerkt werden, dass das Reformjudentum, das im letzten Jahrhundert 
entstanden ist, die Lehre vom Weiterleben der unsterblichen Seele verabsolutiert hat. Hier macht 
sich der Einfluß des jüdischen Aufklärers Moses Mendelssohn (1729-1786) bemerkbar, der 
seinerseits in dieser Frage stark von Platons Lehre bestimmt war. So hat er z.B. Platons Dialog 
"Phaidon", in dem dieser die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele entwickelt, nachgedichtet (vgl. 
Moses Mendelssohn: Schriften über Religion und Aufklärung. Darmstadt 1989, 201ff.: "Phädon oder 
über die Unsterblichkeit der Seele"; vgl. Kohler, Grundriss, 221). Wie dieses Gedankengut sich 
verbreitete, zeigt eine Festlegung der amerikanischen Konferenz der Reformrabbiner aus dem 
Jahre 1869. Dort heißt es in Punkt sechs von sieben Punkten, in denen diese Rabbiner die 
Grundlagen des Reformjudentums vorstellen:  

"Der Glaube an eine Auferstehung des Fleisches hat keine Gültigkeit. Das jüdische Verständnis der 
Unsterblichkeit bezieht sich ausschließlich auf das Fortleben der Seele." 

 In einer Folgekonferenz in Pittsburgh 1885 wird diese Ansicht aufgenommen und verstärkt: "Wir 
bestätigen die Lehre des Judentums, dass die menschliche Seele unsterblich ist. Dieser Glaube 
gründet auf der Lehre vom göttlichen Charakter des menschlichen Geistes, der immerdar Glück 
findet in der Gerechtigkeit und Unglück in der Ungerechtigkeit. Wir verwerfen folgende nicht im 
Judentum wurzelnde Lehren: den Glauben an die Auferstehung des Fleisches, an die Hölle (ge 
hinnóm) und das Paradies (gan éden) als die Orte ewiger Strafe und ewigen Lohnes." 

In einer dieser Erklärung vorausgegangenen Diskussion bemerkte ein Mitglied der Kommission, "die 
orthodoxe Lehre von einem Lohn im Paradies und von einer Strafe in der Hölle" (sei) "ausschließlich 
mittelalterlicher Unsinn und größtenteils nichtjüdischen Ursprunges". Man stellt in dieser Äußerung 
eine gewisse Abgrenzung gegenüber dem fest, was von dieser Richtung im Judentum für 
ausschließlich christliche Lehre gehalten wurde. Dabei bemerkte man offensichtlich nicht, dass "in 
dieser zentralen Frage der Eschatologie und Theologie kein grundsätzlicher Unterschied zwischen 
dem pharisäischen Judentum und dem Urchristentum" bestand (Ben-Chorin, Jüdischer Glaube, 
302f.) Übrigens wurde auf einer entsprechenden Konferenz 1937, in der manches andere 
zeitgemäßer gestaltet wurde, diese Lehre in positiver Formulierung beibehalten: "Der Mensch hat 
eine unsterbliche Seele." (Nach Soetendorp, Symbolik, 97). 

Schalom Ben-Chorin weist auf weitere Vorstellungen über das Fortleben nach dem Tode innerhalb 
des Judentums hin. Er vertritt u.a. die Meinung, "dass fast alle bekannten Vorstellungen über Leben 
nach dem Sterben in das Judentum Eingang gefunden haben." (Jüdischer Glaube, 306) und 
erwähnt neben den hier referierten Auffassungen noch die von der Seelenwanderung (Gilgul 
HaNeschama) bzw. der Seelenschwängerung (Ibur HaNeschama). Gemeint ist das Eingehen einer 
abgeschiedenen Seele in eine lebende (Dybbuk). Diese Anschauung stammt aus der jüdischen 
Volksfrömmigkeit des Chassidismus, die sie ihrerseits der Kabbala, der jüdischen Mystik, 
entnommen hat (Ben-Chorin, 307). Einen Hinweis auf diese Lehre sieht Ben-Chorin in einem Text 
aus dem sephardischen Ritus des Nachtgebets: "Herr der Welt, vergib mir in allem, womit ich dich 
erzürnt und beleidigt habe oder womit ich gesündigt habe gegen dich ... in dieser oder einer anderen 
Verkörperung (be-Gilgul se bejn be-Gilgul acher)." So hat also auch die Anschauung von einer 
Seelenwanderung, die wir sonst nur aus östlichen Religionen kennen, Einzug in jüdische Kreise 
gefunden, wenn diese auch nur eine Minderheit darstellen. 
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Zusammenfassung 

Aus diesem kurzen Überblick über traditionelle und neuere Anschauungen des Judentums über das 
Weiterleben nach dem Tode ersehen wir, dass die jüdischen Vorstellungen sich insbesondere in der 
Lehre der römisch-katholischen Kirche (und der orthodoxen Kirchen) niedergeschlagen haben. Im 
neuen "Katechismus der katholischen Kirche" (München etc. 1993, S.124, Nr.366) heißt es dazu: 
"Die Kirche lehrt, dass jede Geistseele unmittelbar von Gott geschaffen ist ... und dass sie 
unsterblich ist: sie geht nicht zugrunde, wenn sie sich im Tod vom Leibe trennt, und sie wird sich bei 
der Auferstehung von neuem mit dem Leib vereinen." Die evangelischen Kirchen lehren dagegen im 
Anschluss an die Aussagen des Neuen Testaments und des Apostolischen Glaubensbekenntnisses 
lediglich die "Auferstehung des Fleisches", d.h. des Leibes (vgl. dazu Evangelischer 
Erwachsenenkatechismus. Gütersloh 1975, 888f.). 
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Sterben und Hoffnung auf das ewige Leben im Koran u nd 
der islamischen Glaubenspraxis 

 
Tod und Auferstehung – Körper und Geist 

Dies ist ein Thema, das Frieren und erschauern lässt. Das Erwähnen des Todes lässt viel Kälte 
über den Rücken laufen, denn es gilt: "Jeder wird den Tod erleiden. Euch wird euer Lohn am Tag 
der Auferstehung voll erstattet. Wer vom Feuer weggerückt und ins Paradies geführt, der hat das 
Ziel erreicht. Das diesseitige Leben ist ja nur eine betörende Nutznießung" (Koran, Sure 3, 185) und: 
"Jeder wird den Tod erleiden, und wir prüfen euch mit Bösem und Gutem und setzen euch damit der 
Versuchung aus und zu Uns werdet ihr zurückgebracht" (Sure 21, 35). Es wird darum der Lohn für 
alles Gute und Vollkommene gegeben, und Strafe für alles fehlt. Jeder ist getroffen, weil jeder in 
diesem Leben mit Gutem und Bösem auf die Probe gestellt wurde. In Sure 67, 2 wird dies noch 
einmal unterstrichen: "Gott, der den Tod und das Leben erschaffen hat, um euch zu prüfen (um 
festzustellen, wer von euch am besten handelt), er ist der, der mächtig und voller Vergebung ist." 

Alle Menschen gehen der Entlohnung durch den Erhabenen und den Allvergebenden entgegen. Der 
Tod ist eine Wirklichkeit wie das Leben. Mit dem Tod ist das Leben nicht aus. Der Mensch 
verschwindet nicht in ein Nichts hinein, sondern seine Arbeit, sein Gott-Dienen, seine Frömmigkeit - 
das alles wird nach dem Tod zur Kenntnis genommen: "Gott beruft die Seele zur Zeit ihres Todes 
ab und auch die, die nicht gestorben sind während ihres Schlafs. Er hält die einen, für die Er den 
Tod beschlossen hat, zurück, und Er lässt die andere auf eine bestimmte Frist laufen. Darin sind 
Zeichen für Leute, die nachdenken." (Sure 39, 42) "Der Schlaf ist ein Bruder des Todes", sagte der 
Prophet. Der Geist gibt dem Körper Lebendigkeit, aber im Schlaf trennt er sich vom Körper. Erwacht 
der Mensch, kehrt das Leben zurück. Gott hat die Macht, Leben zu geben und zu töten und wieder 
zu erwecken.  

Wenn das Leben zu Ende geht, trennt sich der Geist völlig, ohne Rückkehr zum Körper. Das 
nennen wir Menschen: Sterben und Tod. Denn der Mensch kam zur Welt als Geist und Körper. Der 
Körper ist von der Erde. Der Geist ist eine Kraft, die von Gott her kommt. So kehrt im Tod der 
Körper zur Erde zurück, von der er kam: "Erde zur Erde". Der Geist aber kehrt zurück zu Gott, in 
dem er seinen Ursprung hat, und lebt. Das Wie und Wo dieses neuen Lebens kennen wir nicht. 
Wichtig aber ist, zu wissen, dass das Eigentliche der Geist ist. Der Körper vermodert und wird 
wieder Erde. Im Sterben aber lebt der Geist weiter. Für ihn ändert sich der Ort. Er erhält gleichsam 
eine andere Adresse. 

Die Notwendigkeit des Sterbens 

Muslime sollen die Gräber besuchen, denn dabei sollen sie sich des eigenen kommenden Sterbens 
bewusst werden, um so Fehler in ihrem Handeln zu vermeiden und sich vom Tun des Bösen 
abzusondern. Aber es ist falsch, wenn sich die Menschen nach dem eigenen Sterben sehnen. Denn 
Gott hat ihnen dieses Leben gegeben, um gute Taten zu vollbringen und Glückseligkeit in dieser 
Welt im Leben mit anderen und für andere zu erlangen. Das ist unsere Aufgabe und unser Ziel. Das 
ist besser als Sterben. Aber eigentlich ist der Tod keine schlechte Sache. Wir brauchen im Blick auf 
unsere Welt nur an die Fülle der Menschen denken. Wer würde, wenn der Tod nicht wäre, all die 
alten Menschen pflegen können? Der Tod ist für unsere Welt wie ein Reinigungsvorgang und für die 
einzelnen persönlich keine böse Sache.  

Vier Lebensphasen 

Leben entsteht in der ersten Phase im Leib der Mutter. Es folgen dann die sechzig bis siebzig Jahre 
irdischen Lebens. Die dritte Phase ist das Leben im Grab, im Warten auf die Auferstehung. Ihm folgt 
die Erfüllung des Lebens in Ewigkeit durch die Auferstehung. Schauen wir auf die vier Phasen, so 
sehen wir, dass die je folgende jeweils länger als die vorhergehende ist. Aber wirklich kennen 
können wir nur die ersten beiden. Aber wir wissen, dass der Tod Vehikel ist zum ewigen Leben hin. 
Wenn der Tod eine hässliche Angelegenheit wäre, wären die Propheten nie gestorben. Aber die 
guten Menschen finden im Durchgang durch den Tod im ewigen Leben soviel Gutes, dass sie sich 
nicht mehr zurücksehnen. Die Bösen dagegen werden durch die Strafe ewig abgeschieden sein. 
Darüber hinaus können wir keine Aussagen machen.  
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Irdische Welt und Jenseits 

Doch wir haben die Aussagen des Koran und der Propheten. Nach ihnen sind die irdische Welt und 
das Jenseits aufeinander bezogen. Das irdische Leben ist als Voraussetzung für das Jenseits nötig. 
Und das Jenseits wiederum gibt dem Leben in dieser Welt seinen Sinn. Der Mensch soll das Leben 
in dieser Welt vom Glauben an das Jenseits her ordnen und von dem Maß seines Glaubens her 
gestalten. Denn alles, was wir Menschen machen, tun wir, um die Ruhe nach der Unruhe des 
Lebens in dieser Welt  zu erlangen, in Belohnung oder Strafe. Sure 29, 64 stellt fest und klagt: "Das 
diesseitige Leben ist nur Zerstreuung und Spiel. Die jenseitige Wohnstätte ist wahrlich das 
eigentliche Leben. Wenn sie es nur wüssten! " Der Mensch hat zu lernen, das Leben nicht 
oberflächlich zu leben. Darum mahnt Sure 28, 77 "Strebe mit dem, was Gott dir zukommen ließ, 
nach der jenseitigen Wohnstätte und vergiss auch nicht deinen Anteil am Diesseits, und tu Gutes, 
so wie Gott dir Gutes getan hat, und suche nicht das Unheil auf der Erde, Gott liebt ja nicht die 
Unheilstifter." Das gibt dem irdischen Leben großes Gewicht. Denn wer sich der Welt allein hingibt, 
ist ebenso kein glücklicher Mensch wie der, der die Welt um des Jenseits willen meidet. "Handle so 
für die Welt, als ob du niemals sterben wirst, und handle so, als ob du schon morgen sterben wirst." 
Die so häufig gebrauchte Mahnung im Islam zeigt das notwendige Gleichgewicht zwischen ewigem 
und irdischem Leben.  

Nach meiner Auffassung gilt: Wenn man in dieser Welt ein ruhiges Leben führt, dann erfährt man im 
Jenseits die Glückseligkeit. Dabei sollen wir uns schon in dieser Welt um Glück und Wohlsein 
mühen und uns als Menschen gleichzeitig auf das Sterben und das Jenseits einstellen. Der Mensch 
kann das Gefühl des Schauerns und der Angst vor dem Tod überwinden, nämlich die Furcht davor, 
dass nach diesem Leben nichts mehr sein könnte. Er muss sich dazu das Wort vom ewigen Leben 
im Glauben deutlich machen. Gott gab dem Menschen alle seine Eigenschaften und Sinne. Jeder 
Mensch träumt davon, für sich ein gutes Leben zu gewinnen und dass er dem Tod nicht begegne. 
Gott hat sich diesem menschlichen Sehnen nicht entzogen. Er wird ihre Hoffnung auf vollgültiges 
Leben im Jenseits erfüllen. Dort wird keine Trauer, keine Bedrückung und keine Krankheit mehr 
sein - auch kein Tod.  

Wir sind nur Gäste auf der Erde 

Wir sind in dieser Welt Gäste. Ein Gast aber 
hat dem Gastgeber gegenüber ehrerbietig zu 
sein. Wir sind in dieser Welt Fremde. Unser 
Mutter- oder Vaterland ist das Paradies, aus 
dem unser Urvater Adam kam. Das Paradies 
ist das Jenseits. Lassen sie uns darum 
mühen, unsere Heimat wieder zu erlangen, 
dahin zu kommen und sie zu erleben. Dafür 
wollen wir mit aller Kraft arbeiten und beten. 
Ich wünsche Ihnen allen dieses Glück im 
Irdischen und Jenseitigen. "Allah nimmt die 
Seelen der Schlafenden und der Toten zu 
sich und lässt die Seelen der Schlafenden 
zurückkehren."  

Dorotheenstädtischer Friedhof Berlin. Inschrift über der 
Tür: „Wir glaubten sie verloren, aber sie schlafen (nur)“. 
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Aus der Diskussion nach dem Vortrag 

Frage: Wie steht es mit Suizid / Selbstmord  im Islam? 

Antwort: Er ist grundsätzlich verboten und gilt als eine sehr große Sünde. Aber man fällt durch den 
Selbstmord nicht aus dem Islam heraus. Auch solche Menschen werden normal beerdigt. So ist es 
wenigstens nach der Hanefitischen Rechtschule. In den anderen Rechtschulen gilt ein solcher 
Mensch nicht mehr als Muslim. Aber die Hanefi wissen, dass Selbstmord stets durch den Zustand 
geistiger Verirrung und Störung ausgelöst wird. 

Frage: Was ist mit dem "Leben im Grabe?" (Vorhölle, Vorparadies, Zwischenz ustand) 

Antwort: Wir haben nicht genügend Kenntnis über den Zwischenzustand im Grabe. Aber ein Hadith 
sagt, das Grab gilt als Teil des Paradiesesgartens oder der Höllengrube. Wir glauben, dass der 
Mensch je nach seinem Leben bereits mit seiner Seele ein Teil des Höllenlebens oder des ewigen 
Lebens erfährt. Oft fragen wir, ist die Seele dann schon an einem besonderen Ort? Dieser Ort ist 
unterschiedlich gestaltet, wie eine Art Vorhölle oder Vorparadies, lehren eine Reihe von Lehrern. Er 
ist wie jeweils der Vorraum, wie die aufgehenden Tore mit guten oder mit schlechten Düften und 
Gerüchen. Wir werden darin durch die Todesengel gefragt: " Wer ist dein Gott? Wer ist dein 
Prophet? Was ist deine Religion? Was ist dein Buch?" Wenn man ein schlechtes Leben ohne 
Befolgung der Regeln der Religion geführt hat, werden die Antworten schwierig.  

Das Paradies  ist uns in doppelter Weise sehr wichtig. Einmal gilt, dass wir auf Erden Gott nicht 
sehen konnten. Aber wir werden dies im Paradies tun. In Sure 6, 103 lesen wir: "Die Blicke 
erreichen Ihn nicht, Er aber erreicht die Blicke, und Er ist  der Feinfühlige, der Kenntnis von allem 
hat." (Er kennt die feinen und verborgenen Einzelheiten und weiß sein Ziel zu erreichen. Er zeigt 
dem Menschen Mitgefühl und lässt ihm Hilfe angedeihen.) In Sure 75,22ff: "An jenem Tag gibt es 
strahlende Gesichter, die zu ihrem Herrn schauen". Darüber hinaus gibt es im Paradies keine 
Trauer und keinen Kummer. Im irdischen Leben sind wir oft von Trauer geprägt, fürchten die 
kommenden Dinge und sehnen uns nach dem Vollendeten. Der vierte Kalif Ali sagte, dass der 
Mensch im irdischen Leben wie im Traum ist. Erst im Jenseits wird er wirklich wach. Schon für das 
Morgengebet lehrte uns der Prophet die Worte: "Herr, wir danken Dir, dass wir aus dem halben 
Schlaf aufwachen und zu dir zurückkehren." 

Frage: Gibt es so etwas wie Lebensberatung an den Gräbern der Heiligen , der Sufis? 

Antwort: Hier geschehen in Unwissenheit viele Dinge. Es gilt zu begreifen, dass vom Grab her keine 
Hilfe erfahren werden kann. Der Besuch der Gräber  hat lediglich die Bedeutung, den noch 
Lebenden an den kommenden eigenen Tod zu erinnern und ihn zu mahnen, sich auf das ewige 
Leben einzustellen. Die Entschlafenen können keine Hilfe geben. Es gibt auch keine Hilfe durch die 
Propheten und ihre Gräber. Aber im Gericht kann Gott die Fürbitte der Propheten annehmen. Sie 
werden uns nicht helfen, aber Gott wird die Gebete, die wir durch sie zu Ihm bringen, annehmen. 

Frage: Sind in der Begleitung der Sterbenden bestimmte Koranlesungen üblich, mit denen der 
Lebende dem Sterbenden helfen möchte? 

Antwort: Wir begleiten die Sterbenden mit Gebeten und zitieren dabei auch den Koran, denn alle 
brauchen Fürbitte, außer den Propheten. Wir hoffen dabei, dass Gott durch das Gebet die Strafe 
mildert. So kann der Glaube des Sterbenden durch Fürbitte "angehoben" werden. Stirbt er, wird mit 
dem Eintritt des Todes sein Lebensbuch geschlossen. Aber nach der Tradition gibt es dabei drei 
Ausnahmen: Wer andere im Glauben unterrichtet hat und so Schüler zu einem guten Leben 
anleitete, wird erleben, dass die Schüler die Seiten seines Lebensbuches noch einmal korrigieren. 
Wer fromme Stiftungen leistete, wird erleben, dass die Seiten seines Buches so lange offen bleiben, 
wie die Stiftungen noch weiter wirken, die er machte. Wer als Vater oder Mutter die Kinder gut 
erzog, wird sehen, dass dies für ihn nicht ohne Auswirkung ist. 

Frage: Werden die Gläubigen  aus anderen  Religionen  aus der Sicht des Islam im Paradies einen 
Platz finden? 

Antwort: Es gibt ein Hadith, nach dem ein Drittel der Bewohner des Paradieses Angehörige anderer 
Religionsvölker sind. Dabei müssen Hadithe, die so oder so sprechen, am Koran überprüft werden. 
Es muss dabei bedacht werden, dass in der Zeit des Propheten nur wenige Muslime auf Erden 
waren. Aber das Paradies ist niemals leer. Wir Menschen urteilen nach dem, was wir unter 
"Muslimen" verstehen. Bei Gott ist das anders. Bei ihm gilt: "Wer immer Gott als Gott anerkennt, 
geht in das Paradies ein." Nur eine Sünde ist so groß, dass sie nicht vergeben werden kann, die 
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Sünde des shirk, der Beigesellung, die Sünde, die Gott nicht allein Gott sein lässt, sondern Hilfe 
sucht, wo Gott nicht zu finden ist.  

 

Referat von Imam Turgut Acari, Siegburg; 
vorgetragen während des Pastoralkollegs für 
PfarrerInnen der Ev. Kirche von Westfalen und 
Hodschas der Türkischen Anstalt für Religion 
(D.I.T.I.B.) am 11. Februar 1993 in der Ev. 
Akademie Iserlohn.  Übersetzung Heinz Klautke, 
Hannover; nach den stenografischen 
Aufzeichnungen von Gerhard Jasper. Redaktion 
durch Überschriften: Reinhard Kirste. 
Koranübersetzung: Adel-Theodor Khoury / 
Mohammed S. Abdullah (Hg.): Der Koran. 
Gütersloh: G. Mohn 1989 . 
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"Nicht-Ich" und Wiedergeburt im Buddhismus 
 

Der folgende Beitrag stammt von Detlef Kantowski, Prof. em. 
Universität Konstanz. Er lehrte dort Soziologie und 
Kulturvergleich. Außerdem war er für das erfolgreiche langjährige 
Projekt "Buddhistischer Modernismus" verantwortlich. Der Text 
erschien zuerst in den "Lotusblättern" 3/93 (jetzt „Buddhismus 
aktuell“) als Vorabdruck aus seinem Buch "Buddhismus" 
(Braunschweig: Aurum Verlag 1993, S. 62-69). Bei der 
Erstveröffentlichung waren wir der Redaktion der Lotusblätter 
und dem Verlag dankbar, dass wir den Text übernehmen durften.  

Vgl. Auch „Buddhismus in Indien heute (1999):  http://kops.ub.uni-
konstanz.de/volltexte/2000/562/pdf/kant16-1.pdf 

Buddha lehrte keinen "Buddhismus" und auch keine buddhistische Philosophie. Dhamma (= 
Dharma) ist keine "Theorie" mittlerer Reichweite", sondern "das Gesetz", das universelle 
Wahrheiten ausdrückt. So wie in eine Elefantenspur die Spuren aller anderen Tiere passen, so ist 
die Lehre des Dhamma umfassend und schließt alle übrigen Erklärungssysteme ein. Dennoch 
wurde keine "Weltdeutung" entwickelt, sondern nur das mitgeteilt, was zur Heilung vom Ich-Wahn 
tauglich erschien. Buddha machte das seinen Schülern klar, indem er sie in einem Wald einmal 
fragte, wo denn jetzt mehr Blätter seien, in seiner Hand oder auf den Bäumen über ihnen? Ebenso 
habe er aus der Fülle des von ihm Durchschauten nur wenige Dinge offenbart - und warum die 
anderen nicht? "Weil sie nichts nutzen, nicht heilen, nicht zur Abkehr, zur Leidenschaftslosigkeit, zur 
Beruhigung, zum Verständnis, zur Weisheit führen" (S. 56,12). An anderer Stelle verteidigte er sich 
gegen argumentative Spitzfindigkeiten von Brahmanen mit den Worten: "Früher und heute lehre ich 
nur eines: das Leiden und des Leidens Aufhebung" (M 22) 

Die während der zweiten Nachtwache unter dem Bodhi-Baum gewonnene Einsicht besagt jedoch, 
dass dieses Leiden schier unermesslich ist. In Savatthi fragte Buddha einmal: 

"Was ist wohl mehr, Bhikkus, die Tränen, die euch entströmt und die von euch vergossen wurden, 
da ihr so lange umherwandernd von Geburt zu Geburt, über Vereinigung mit Unliebem und über 
Trennung von Liebem klagtet und weintet, oder das Wasser in den vier großen Meeren?" 

Darauf antworteten die Schüler: "Wie wir die Lehre verstehen, sind mehr die Tränen, die uns 
entströmt und die wir vergossen haben." So verstünden sie seine Lehre richtig, bestätigte ihnen 
daraufhin der Erwachte; lange Zeit hätten sie den Tod von Vater und Mutter zu kosten, oft genug 
auch Krankheiten zu ertragen gehabt. Sei das denn nicht Ursache genug, Widerwillen gegen 
weitere Gestaltungen zu fassen? (S 15,3) Darum sei die Lehre auch nur von einem einzigen 
Geschmack durchdrungen, dem Geschmack der Erlösung - so wie das Weltmeer einzig vom 
Geschmack des Salzes (A VIII,19). 
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Allerdings waren die Schüler des Buddha mit dieser einsichtigen, nur auf eines ausgerichteten 
Unterweisung nicht immer zufrieden. So erfahren wir (M 63) zum Beispiel, dass sich ein Bhikkhu die 
folgenden Gedanken "gemacht" hatte: 

Da sind diese Ansichten vom Erhabenen nicht mitgeteilt und umgangen worden: "Ewig ist die Welt!", 
"Nicht ewig ist die Welt!", "Endlich ist die Welt!", "Unendlich ist die Welt!", "Leben und Körper sind 
dasselbe!", "Das Leben ist das eine, der Körper ist das andere!", Der Vollendete wird nach dem 
Tode sein!", "Der Vollendete wird nach dem Tode nicht sein!", "Der Vollendete wird nach dem Tode 
weder sein noch nicht sein!" 

Diese Fragen hat mir der Erhabene nicht mitgeteilt, das gefällt mir nicht. Ich werde zum Erhabenen 
gehen und ihn danach befragen. Erst wenn er mir diese Fragen beantwortet hat, werde ich weiterhin 
sein Schüler bleiben. 

Auf diese weitreichende Spekulationen antwortete Buddha mit dem bekannten Gleichnis vom 
Giftpfeil: Würde der Arzt einen Getroffenen erst dann behandeln wollen, wenn genau geklärt sei, zu 
welcher Kaste der Schütze wohl gehöre, wie groß er gewesen sei, welche Hautfarbe er habe und wo 
er wohne, aus welchem Material der Bogen gemacht und mit Federn welchen Vogels der Pfeil 
ausgerüstet gewesen sei? Wenn all diese und noch weitere Fragen nach Bogensehne und 
Pfeilspitze erst beantwortet werden müssten, würde der Getroffene sterben, ehe die Behandlung 
beginnen könnte. Angesichts der Allgegenwart von dukkha (= Leiden) habe der Vollendete daher 
nur mitgeteilt: 

"Das ist das Leiden", "Das ist die Entstehung des Leidens", "Das ist die Vernichtung des Leidens", 
"Das ist der zur Vernichtung des Leidens führende Pfad!" 

Und warum wurde das von mir mitgeteilt? Weil es zu den Grundlagen des heilenden Weges gehört; 
es führt zum Gleichmut, zur Leidenschaftslosigkeit, zum Frieden, zur rechten Einsicht, zum 
Erwachen. 

Darum möget ihr das von mir nicht Mitgeteilte für nicht mitgeteilt halten, und das von mir Mitgeteilte 
möget ihr für mitgeteilt halten." 

"Mit Wohlgefallen freute sich der Bhikkhu an des Erhabenen Rede", heißt es abschließend. Buddha 
hatte ihn durch direkte Unterweisung überzeugen können, dass er keine Philosophie, sondern eine 
Medizin anzubieten habe: Nicht um Theorien über die letzten Dinge geht es, sondern um direkte 
Heilung hier und jetzt! 

Genauso verständlich wie die zweifelnden Fragen des Bhikkhu Malunkyaputta sind uns sicher auch 
die des nackten Asketen Kassapa, in denen es um die Vereinbarkeit der den damaligen 
Zeitgenossenen vertrauten Idee von der Wiedergeburt mit der neuen Lehre über das "Nicht-Ich" 
geht. Kassapa stellte dem Buddha im Bambushain von Rajagaham folgende Fragen (S 12,17): 

Ist etwa das Leiden selbst verursacht, oder ist es von einem anderen verursacht worden? 

Ist das Leiden sowohl von einem anderen als auch von einem selbst verursacht? 

Oder ist das Leiden nicht selbst bewirkt und auch nicht von einem anderen bewirkt, sondern durch 
Zufall entstanden? Gibt es überhaupt kein Leiden? 

Auf jede Frage antwortete Buddha mit: "Nicht so sollst du sprechen. Kassapa." Daraufhin bittet 
Kassapa um eine Unterweisung, die weiter geht, als seine Fragen zu reichen vermochten. Buddha 
erklärt ihm also seinen "mittleren" Ansatz zur Überwindung des leidhaften Denkens in Kategorien 
von Sein oder Nichtsein: 

Behauptet man, "der nämliche ist es, der die Handlungen ausführt und der die Folgen empfindet", 
so gibt es einen, der von Anbeginn da ist, und man kommt damit auf ein ewig Dauerndes hinaus. 

Sagt man, "das Leiden ist von einem anderen verursacht", so kommt man damit auf völlige 
Vernichtung hinaus. 

Diese beiden Enden vermeidend, Kassapa; verkündet in der Mitte der Tathagata die wahre Lehre: 
"Aus Unwissenheit als Ursache entstehen die Gestaltungen; aus den Gestaltungen als Ursache 
entsteht das Bewusstsein;"... 

Was also wird "wiedergeboren"? Tendenzen des Gestaltens und Haftens! Und was "hört auf", wenn 
Nibbana (= Nirwana) erreicht ist? Dem jungen Upasiva machte der Erwachte am Ende eines 
Dialogs deutlich (Sn 1076), dass es dafür keine Worte gibt: 

Kein Maß gibt es für ihn, der hin zum Ende ging. Nicht gibt's ein Wort, durch das man ihn erfasst. 
Wenn alle Dinge abgetan, sind abgetan auch aller Rede Pfad. 
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Selbstverständlich gibt sich ein abendländisch geschulter Geist mit solchen Erklärungen nicht 
zufrieden. Die beiden Beispiele mögen das verdeutlichen. 

 
Mantra aus dem tibetischen Buddhismus: Om Mani Padme hum – Mantra in der Bedeutung:  

„Gegrüßt seiest du, Juwel im Lotus“. 

 

Nagasena und Nyanaponika antworten westlichen Frage stellern 

Bei den "Fragen des Königs Milinda" (Milindapanha) handelt es sich um eine Sammlung von Debatten 
zwischen Nagasena und dem griechischen König Menandros (Milinda), der um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung ein indo-griechisches Königreich im Nordwesten Indiens beherrschte. 
Menandros war stolz auf seinen scharfen Intellekt und forderte die Gelehrten seiner Zeit gerne zu 
Streitgesprächen heraus - so auch den buddhistischen Mönch Nagasena, dessen besondere Weisheit ihm 
gerühmt worden war. Gleich bei einer der ersten Begegnungen ging es um die Wiedergeburt: 

"Derjenige, ehrwürdiger Nagasena, der wiedergeboren wird, ist dies wohl derselbe (wie derjenige, 
der stirbt) oder ein anderer? 

Weder derselbe noch ein anderer. 

Gib mir ein Beispiel! 

Sagen wir, o König, ein Mann zündet eine Lampe an. 

Würde wohl diese Lampe die ganze Nacht hindurch brennen? 

Gewiss, o Herr! 

Wie aber, o König, ist die Flamme der ersten Nachtwache dieselbe wie die Flamme in der mittleren 
und die Flamme in der mittleren Nachtwache dieselbe wie die Flamme in der letzten Nachtwache? 

Gewiss nicht, o Herr. 

Dann brennt wohl, o König, eine Lampe in der ersten Nachtwache, eine andere in der mittleren und 
wieder eine andere in der letzten Nachtwache? 

Das nicht, o Herr! Denn das Licht war in der ganzen Nacht abhängig von ein und derselben Lampe.  

Genau in derselben Weise, o König schließt sich die Kette der Daseinsvorgänge aneinander: Eine 
Erscheinung entsteht, eine andere schwindet. Dies verläuft, als gäbe es kein Vorher oder Nachher. 
Daher ist das Kind nicht dasselbe wie der Erwachsene, aber ist auch kein anderer. In seinem 
früheren Bewusstsein ist das spätere Bewusstsein einbegriffen. 

Gib mir noch ein weiteres Gleichnis! 

Es ist genau derselbe Vorgang, o König, wenn die frische Milch nach einiger Zeit Dickmilch wird, die 
Dickmilch zu Butter und die Butter zu Butteröl. Wenn da nun einer sagen sollte, dass Milch und 
Dickmilch oder Butter und Butteröl ein und dasselbe seien, spräche der wohl die Wahrheit? 

Gewiss nicht, o Herr! Denn erst durch Abhängigkeit von dem einen Zustand ist der andere ins 
Dasein getreten. 

Genau in derselben Weise, o König, schließt sich die Kette der Daseinsvorgänge aneinander. Eine 
Erscheinung entsteht, eine andere schwindet. Dies verläuft, als gäbe es kein Vorher oder Nachher. 
Daher ist es weder der selbe noch ein anderer, der wiedergeboren wird. Im früheren Bewusstsein ist 
das spätere Bewusstsein einbegriffen. 

Klug bist du, ehrwürdiger Nagasena! 
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[Der Text auch in: Die Fragen des Königs Milinda. Zwiegespräche zwischen einem Griechenkönig und einem 
buddhistischen Mönch. Aus dem Pali übersetzt von Nyanatiloka. Hg. und teilweise neu übersetzt von Nyanaponika. CH-
Interlaken: Ansata 1985, S. 65f.] 

Im November 1987 besuchte ich den ehrwürdigen Nyanaponika, der als Sigmund Feniger 1901 in Offenbach 
geboren und 1936 in der "Island Hermitage" in Ceylon als Mönch aufgenommen wurde; auf seine 
grundlegenden und inzwischen in viele Sprachen übersetzten Kommentare zur buddhistischen 
Meditationspraxis (Geistestraining durch Achtsamkeit) wird später noch einzugehen sein. Bei unserem 
Gespräch in der "Forest Hermitage" oberhalb von Kendy ging es am 21. November 1987 einmal nicht 
darüber, sondern um Möglichkeiten und Grenzen des interreligiösen Dialogs. 

D.K.: Ehrwürdiger, ist es nicht ein häufiges Missverständnis, das auch den Dialog erschwert, dass 
Kamma oder Karma so etwas wie Schicksal oder Fatum sei? Während es nach buddhistischer 
Lehre ja nichts anderes darstellt, als das Gesetz von Ursache und Wirkung: Erbe meines Wirkens 
bin ich! 

Nyanaponika: Man schafft sich sein eigenes Schicksal, weil einen das eigene Wirken - die eigenen 
Taten, Worte und Gedanken - verändert. Das ist kein Fatum. 

D.K.: Und Sie meinen, dass diese Einsicht in Grundauffassungen buddhistischer Psychologie auch 
zu einem ethischeren Verhalten bei Menschen führen kann, die Schwierigkeiten innerhalb ihres 
eigenen Glaubenssystems haben? Ohne dass sie deshalb das gesamte buddhistische Umfeld von 
der Vergeltungskausalität mitakzeptieren müssen? 

Nyanaponika: Die Auffassung von der Strafe Gottes für die Sünder ist nach buddhistischer 
Auffassung nichts anderes als die Gesetzmäßigkeit, die man selbst schafft. 

D.K.: Wäre hier nicht auch eine Möglichkeit, eine Brücke für dieses schwierige Problem der 
Wiedergeburt zu bauen? Wiedergeburt muss nicht immer aufgefasst werden als das Erscheinen 
eines neuen Wesens mit neuer Körperlichkeit, sondern wir können Wiedergeburt selbstverständlich 
auch in uns und an uns selbst von Tag zu Tag beobachten. Je nach unserem vergangenen Wirken, 
an das wir uns noch erinnern, das muss nicht in früheren Existenzen gewesen sein, erleben wir, wie 
wir uns hier und jetzt wiederfinden. 

Nyanaponika: Manche mögen sich mit dieser Begrenzung der sittlichen Gesetzmäßigkeit auf das 
gegenwärtige Leben begnügen. Doch dies ist nicht etwa eine revidierte Form der 
Wiedergeburtslehre, noch ein Ersatz für diese wichtige Lehre. 

Bei der Wiedergeburt handelt es sich nicht um das Entstehen eines völlig neuen Wesens. Wir 
mögen hier die Formulierung benutzen, die sich in den "Fragen des Königs Milinda" findet, einem 
nach-kanonischen Werk der buddhistischen Pali-Literatur: "Es ist nicht derselbe und nicht ein 
anderer, der wiedergeboren wird." Dies besagt: Es gibt nut eine relative Identität und relative 
Unterschiedlichkeit. Dies ist eine Übereinstimmung mit dem dynamischen Weltbild der modernen 
Physik. Die relative Identität vom Säugling bis zum alten Mann wird im Buddhismus nicht geleugnet. 
Es besteht da eine kontinuierliche Entwicklung im Körperlichen und Geistigen. Doch auch die starke 
Differenzierung von Kind und Erwachsenem ist offensichtlich, sowohl im Körperlichen als auch im 
Emotionalen und sonstigem Geistigen. Die Unterschiedlichkeit ist so groß, als wären es 
verschiedene Individuen. Das Kind wird weinen, wenn man ihm das Spielzeug wegnimmt. Den 
Erwachsenen lässt es ganz kühl. 

D.K.: Der weint, wenn man ihm das Auto wegnimmt. 

Nyanaponika: Ja, das ist sein Spielzeug. 

D.K.: Gibt es hier aber nicht Grenzen es Dialogs? Wird ein Christ nicht Schwierigkeiten mit der 
Lehre der Wiedergeburt haben? 

Nyanaponika: Ja sicher, das wird eine der Schwierigkeiten sein. Aber wer gewillt ist, darüber 
nachzudenken, der sollte auch daran denken, dass bei sehr vielen Völkern und auch bei sehr vielen 
Einzelpersönlichkeiten der Glaube an eine Wiedergeburt in der einen oder anderen Form bestand. 
Er ist ebenso weit verbreitet, räumlich wie auch zeitlich, wie der Glaube an eine einzige Geburt. 
Voltaire sagte einmal, es ist nicht weniger mysteriös, einmal geboren zu werden, als mehrmals. 
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Knapp zehn Jahre früher, im März 1978, hatte ich Nyanaponika Mahathera in einem Gespräch auch 
schon nach dem Problem gefragt, das westliche Sympathisanten des Buddhismus mit der Lehre 
von der Wiedergeburt haben. Seine vermittelnde Antwort mag am Ende dieser Darstellung des 
Dhamma  (= Dharma = Gesetz, auch die Lehre des Buddha) hilfreich sein. 

[Vgl. dazu: Sarvadoya: Buddhismus und der Westen. Ein Gespräch mit Nyanaponika in seiner 'Forest Hermitage' oberhalb 
von Kandy, Sri Lanka, am 22. März 1978, S.71-100 in: Detlef Kantowsky: Von Südasien lernen. Erfahrungen in Indien und 
Sri Lanka. Frankfurt u.a.: Campus 1985] 

An sich mag jeder dem Buddhismus entnehmen, was er hilfreich findet. Aber die Lehre ist ein sich 
folgerichtig gefügtes Ganzes, und die Wiedergeburtslehre gehört dazu. Der Buddha hat das zum 
Ausdruck gebracht, was man heute  Prozessdenken nennt. Auch das Geistige ist ein dynamischer 
Prozess, von dem man nicht annehmen kann, dass er plötzlich aufhört. Die Energien, die ein 
Mensch durch sein Denken geschaffen hat, setzen sich fort; diese Fortsetzung und Kontinuität ist 
nicht gebunden an eine bestimmte Körperkonstellation. 

Vielleicht wird jetzt verständlich, warum der XIV. Dalai Lama am Ende seines Vortrags über "Die 
Vereinbarkeit von abhängigen Entstehen und Leerheit" an der Universität Hamburg (31.10.1982) 
dringend empfahl: "Wenn Sie mit dem, was gesagt wurde, nicht einverstanden sind, lassen sie es 
einfach sein." 
Das Gefühl, mit unlieben Ansichten vereint zu 
sein, lässt eine ganze Kette von 
Gegenargumenten und ablehnenden 
Verhaftungen entstehen. Es wäre also ganz 
gewiss nicht im Sinne des von Buddha 
erkannten Gesetzes, sich beim ersten 
Umgang damit gerade die Teile des Dhamma 
intensiv anzuschauen, die (jetzt noch) 
"unglaublich" erscheinen. Der Weg entsteht 
beim Gehen und nicht in der Diskussion über 
die Möglichkeit seiner "letztendlichen" Ziele. 
Zwar begründet das Dhamma (= Dharma) die 
Markierungen des Magga (= Marga = 
Schichten des Ich und der Selbstfindung), 
doch werden sie als selbstbefreiende 
Wirklichkeit nur im Vorgehen und nicht durch 
Nachdenken erfahrbar. 

Detlef Kantowsky 
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Annemarie Schimmel 1911-2001 
Spruch auf ihrem Grabstein in Bonn-Poppelsdorf 
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Träume und Märchen und ihre Funktion in der Trauera rbeit  

Überlegungen und Folgerungen aus dem Buch: Verena Kast: Trauern - Phasen und Chancen des 
psychischen Prozesses.  Stuttgart, 1982, 11. Aufl., Neuausgabe 1999. Stuttgart: Kreuz 1999, 199 S. 
ISBN 3-7831-2177-9 

 

Die am C.G. Jung Institut in Zürich lehrende 
Psychotherapeutin Verena Kast hat in den 
Kapiteln "Todeserfahrung und Trauern im 
Spiegel einer Traumserie" (S. 29–66) und 
"Träume als Wegweiser bei der Trauerarbeit" 
(S. 67–90) Gedanken und Beziehungen so 
konzentriert, dass die Beziehung von Traum 
und Tod in ungewohntem Licht erscheint. Von 
der Qualität des ganzen Buches einmal 
abgesehen, lohnt es sich, auf dieses Kapitel im 
Rahmen der Gesamtthematik des ICT-Heftes 
besonders einzugehen. 

Tod, Trauern und Träume 

Tod oder vergleichbare Verlusterlebnisse rufen nach Verena Kast bestimmte Merkmale bei denen 
hervor, die damit konfrontiert werden. Sie sind zwar individuell unterschiedlich ausgeprägt z.B. 
betreffend Dauer und Intensität, sind letztlich aber doch bei allen gleich und damit vergleichbar. Sie 
nennt folgende: 

�  Suchverhalten (ziellose Ruhelosigkeit), 
�  Todesangst, 
�  Lebensüberdruss 
�  Hass auf den Tod, der sich aber auch gegen den verlorenen Menschen richten kann, 
�  Selbstverlust  

Den Prozess, der in der Verlustsituation um der seelischen Gesundheit des Betroffenen willen 
einsetzen muss, nennt sie "Trauerarbeit". Nicht ausgelebte, abgebrochene, verdrängte Trauer führt 
vermutlich zu seelischen, aber auch organischen Erkrankungen. 

In solcher Trauerarbeit wird der Betroffene - meist eher aus dem Unterbewusstsein als dem 
Bewusstsein gesteuert - und versuchen, 

�  neue Lebensperspektiven auch im Verlust zu entdecken, 
�  den eigenen Tod zu denken und zuzugeben, 
�  die entstandene soziale Einsamkeit zu verarbeiten, 
�  den Verlust des Lebenssinns auszuhalten.  

Ziel dieses Prozesses ist es, dass „der Trauernde wieder zu einem einheitlichen Erlebnis seiner 
selbst kommen“ muss (S. 24f). Oder anders: "Vielleicht ist Trauer die Emotion, die im Leben des 
erschütterten Menschen eine neue Ordnung, ein neues Selbst- und Welterleben schaffen kann" (S. 
25). 

Hilfreich in dieser Entwicklung kann auch das "Mittrauern" sein. Alle, die einen Verlust verarbeiten 
mussten, werden aber wohl schon die Unfähigkeit dazu in ihrer Umgebung erlebt haben. Es ist 
einerseits schwierig für die Außenstehenden, aktiv, sinnvoll mitzutrauern; andererseits erleben 
Betroffene ihre Unfähigkeit, die anderen an sich heranzulassen. Hilfreich könnte es vielleicht 
werden, wenn wir uns an bestimmte Trauerrituale, besser: Mittrauer-Rituale, z.B. aus dem 
Judentum erinnerten. Verständlich wird die Verschlossenheit sicher, wenn wir bedenken, wie 
verletzlich ein Trauernder nach dem Verlusterlebnis ist und wie schnell eine auch ungewollte 
"Falschbehandlung" wehtun kann. 

In einer Traumserie (zehn Träume der zurückgebliebenen Frau, zwei Träume des Mannes kurz vor 
seinem Tod), versucht Verena Kast zu zeigen, dass das Unbewusste , hier: im Traum, Anleitung 
zum Trauern gibt „und sich dadurch eine neue Identität des trauernden Menschen aufbaut" (S. 31). 

Dies setzt jedoch m.E. voraus, dass wir die Traumbilder, die Sprache der Träume verstehen, dass 
wir uns zumindest an unsere Träume erinnern. Manche der bei V. Kast erwähnten Träume hätte ich 
sicher anders interpretiert. Gewiss kennen alle, die mit ihren Träumen versuchen umzugehen, diese 
Erfahrung der Mehrdeutigkeit. Sicher sind Traumdeutungen und der Umgang mit Träumen bei einer 
Fachfrau wie V. Kast in besten Händen; aber wer von uns hat schon das Glück, in einer Lebenskrise 
von einer Verena Kast begleitet zu werden? So bleibt uns sicher zunächst nur, auf unsere Träume 
zu achten, ihre Funktion in der Trauerarbeit zu akzeptieren und sie auch ohne fachkundige Hilfe zu 
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interpretieren. Auch dann sind sie hilfreich, so meine ich, gerade weil die letzte "Instanz" in der 
Deutung immer nur der Träumende selbst ist. 

Die bei Verena Kast angeführten Träume haben insgesamt - wenn auch an unterschiedlichen 
Stellen - die Funktion, die Trauerarbeit zu fördern und letztendlich bei Verlust-Erfahrungen die 
Träumer auf den Weg zu bringen, den Verlust zu akzeptieren und damit zu leben. 

In manchen Träumen erlebt die Frau den Toten als so real, dass sie sein Erscheinen als tatsächlich 
existierende Jenseitsbotschaft auffasst. Können auch solche Erscheinungen nicht unbedingt als 
Beweis für ein Weiterleben nach dem Tod oder eine "Jenseitswelt" aufgefasst werden, so trösten 
sie doch den Lebenden und helfen ihm, die Verbindung zum Toten so lange wie nötig zu halten. 

Andere Träume wiederum lassen sog. Negativgefühle zum Ausbruch kommen, z.B. den Zorn 
darüber, verlassen worden zu sein, oder die Auseinandersetzung mit unangenehmen Eigenschaften 
des Toten. Die meisten von uns haben gelernt, dass man über einen Toten nichts Schlechtes sagen 
dürfe; die Folge davon ist oft, dass die berechtigten, echten Negativgefühle verdrängt werden. Mit 
einer Idealisierung des Toten wird auch eine kritische Auseinandersetzung mit ihm und der 
Beziehung zu ihm verhindert. In den geschilderten Beispielen des Buches wirkten die geträumten 
Gefühle auf die Weise in die Wirklichkeit, dass die Frau sie auszuleben lernte, statt sie zu 
unterdrücken.  

In den Träumen der zu Worte kommenden Frau kündigt sich im Lauf der Zeit ein Wendepunkt an: 
Sie integriert den Verlust und baut aus der verlorenen Beziehung das auf und aus, was die reale 
Existenz dieser Beziehung überdauerte; sie wird in diesem Fall zur "geistigen Nachlassverwalterin" 
ihres toten Lebensgefährten. Bis zum Auftreten dieser "Auferstehungsträume" hat sie immer wieder 
Annäherungs- und Ablösungsphasen zum Toten durchlebt. Erst als sie schließlich bereit war, "in die 
Welt zurückzukehren", konnte sie die Trauerarbeit für sich als beendet betrachten. Die Träume 
hatten ihr geholfen, sich diesem Prozess zu stellen und nicht, wie es leider häufig geschieht, 
wegzulaufen. 

„So kann auch eine Neuorientierung dem Leben gegenüber erfolgen, nicht in dem Sinn, dass sie die 
Beziehung und die Trauer, die daraus geworden ist, vergisst, sondern so, dass diese Beziehung ein 
Teil von ihr geworden ist“ (S. 59) . Sie kann damit in ihrem Leben neue Akzente setzen, in der an 
der verloren gegangene irdischen Beziehung das Eigene herauszufinden ist. Damit wird dem Leben 
wieder ein Sinn gegeben, und die Beziehung als eigene Möglichkeit erfahren, die „nun nach innen 
genommen werden muss" (S. 61). 

Fragen die mir geblieben sind, seien zum  Schluss genannt: 

�  Was macht ein Trauernder, der nicht eine solche Trauminterpretin zur Seite hat? 
�  Wieweit lassen sich V. Kasts Ausführungen zur Trauerarbeit auch auf andere 

lebensbedrohende Situationen und Verluste beziehen? 
�  Wie entdecken wir wieder die Sprache des Unbewussten, lernen Träume zu verstehen und 

finden damit ihre heilbringende Kraft? 

Es lässt sich von diesen Überlegungen und Fragen her ahnen, dass auch die anderen Kapitel des 
vorgestellten Buches wichtige psychologische Aufschlüsse bringen. Die Kapitelüberschriften zeigen 
dies bereits an: 

�  Todeserfahrung bei einem geliebten  
Menschen 

�  Todeserfahrung und Trauer im Spiegel 
einer Traumserie 

�  Träume als Wegweiser bei der  
Trauerarbeit 

�  Probleme unterdrückter und verschleppter 
Trauerprozesse 

�  Symbiose und Individuation 

�  Sterben ins Leben hinein –  
Die "abschiedliche" Existenz 

 
 



Märchen – Helfer in der Trauerarbeit? 

Zurückgebliebene Fragen aus der Rezension des "Trauerbuches" von Verena Kast fordern zu 
konkreten Antworten heraus, von denen mir eine zumindest so einfach wie vielschichtig zu sein 
scheint: Wir lesen Märchen. Eine so einfache Antwort bedarf darum der Erläuterung. 

Grundlage ist die Vermutung, dass Märchen und Träume dieselbe Quelle haben, nämlich das 
Unbewusste. Deshalb sprechen sie dieselbe Sprache, die der Symbole und Bilder. Dem, der sich 
auf Märchen einlässt, wird diese Sprache verstehbar, vielleicht weniger durch rationale Analysen als 
eher durch das genießende In-sich-Hineinnehmen der Geschichten; möglicherweise wird so ein 
Einstieg in die Bildersprache der Träume vorbereitet und erleichtert. 

Natürlich unterscheiden sich Märchen und Träume voneinander, u.a. an folgender Stelle: Spiegeln 
Märchen die ins Unbewusste abgesunkenen Erfahrungen vieler Generationen und vieler Individuen 
wider, so sind Träume viel stärker geprägt durch das Erleben des betroffenen Menschen in einem 
bestimmten Lebensabschnitt. Demzufolge können Märchen auch nicht  individuelle Wegweiser in 
der Trauerarbeit sein in der Form wie Träume, indem sie die eigensten Konflikte und unbewältigten 
Probleme des Trauernden  aufgreifen. Sie können aber auf dem Weg zu einem neuen Verhältnis 
zwischen dem Trauernden und der Welt Markierungen sein; sie können  grundsätzlich Antworten 
geben auf die Frage nach dem Sinn des Todes, nach dem Umgang mit Verlusten, nach dem, was 
"danach" kommt. 

Märchen über Sterben, Tod und Trauern finden sich in allen Völkern, eben weil Märchen sich mit 
existentiellen Fragen beschäftigen, wie Erwachsenwerden, Partnersuche und dann auch Tod. Es ist 
deshalb schwierig, aus der Fülle des Stoffs auszuwählen. Im Abschnitt III dieses Heftes: Märchen 
zum Nacherzählen haben wir unterschiedliche Märchen aus aller Welt zusammengestellt, die die 
Fragen nach Sterben, Tod und Trauern direkt aufnehmen und auf ihre Weise, teilweise sogar 
ausgesprochen humorvoll beantworten. Wir haben darum Märchen ausgespart, in denen für uns 
heutige Menschen verklausuliert und kaum noch verständlich vom Tod gesprochen wird z.B. im Bild 
des Glasbergs, oder unterirdischen Schlosses. Subjektiv formuliert: Es gibt Märchen, die mir in den 
letzten Jahren in meiner ganz persönlichen Trauerarbeit aus rational nicht erklärbaren Gründen in 
Erinnerung geblieben sind. 

Praktisch empfohlen seien darum die Märchensammlungen, aus denen die von uns im Kap. III 
gewählten Beispiele stammen (vgl. dort unter III und im Literaturverzeichnis). 

Märchen leugnen nicht die Existenz des Todes; vielfach wird er personifiziert ( z.B. in D. Steinwede: 
Wie das Leben durch die Welt wanderte, bei: Die Boten des Todes, Der Gevatter Tod) oder in einer 
interessanten Variante zum letztgenannten (in S. Früh, Märchen von Leben und Tod., bei: Die 
Herrin des Todes und ihr Patensohn). Nicht immer wirkt diese Gestalt bedrohlich (vgl. Steinwede 
aaO: Fern in Bagdad), und manchmal scheint eine alte Frau pfiffiger als der Tod ( Früh, aaO: Wie 
der Tod überlistet wurde). 

Diese angeführten Märchen haben außer der personenhaften Darstellung ein weiteres Gemeinsam: 
Die dem Tod begegnen, verhandeln und reden mit ihm so selbstverständlich, als ob er ein normaler 
Gesprächspartner wäre, kein alltäglicher unbedingt, aber auch kein übermächtiger dämonischer 
Bedroher. Das Bedürfnis, den Tod zu überlisten, ihn zu vermeiden, das Ende hinauszuzögern wird 
in all diesen Märchen artikuliert; dem entspricht das menschliche Urbedürfnis, ewig zu leben. 

Die letzte Angst vor dem Sterben und dem Tod können uns sicher diese Geschichten nicht nehmen; 
aber sie weisen m.E. doch darauf hin, dass in der Vergangenheit Tod viel selbstverständlicher als 
heute zum Leben dazugehörend verstanden wurde. Mit jedem Verlust im Familien- und 
Freundeskreis werden wir an unsere eigene Sterblichkeit, unser eigenes Ende erinnert; das tut weh 
und ängstigt vielleicht viele von uns. Möglicherweise helfen uns Märchen wie die oben genannten 
dabei, den Tod nicht nur zeitlich verstanden wieder an uns heranzulassen. 

So wenig wie die Existenz des Todes geleugnet wird im Märchen, sowenig wird die Notwendigkeit 
zu trauern auch bis zur Verzweiflung und Leugnen des Verlustes abgestritten. Zwei schöne 
Beispiele finden wir wieder bei Steinwede: "Das weiße Kanu" und "Der Häuptling und seine schöne 
Frau." In beiden Geschichten trauern die Männer so sehr um ihre verstorbenen Frauen, dass sie 
jede Freude am Leben verlieren;  sie versuchen, den Kontakt wiederherzustellen. Die Ähnlichkeit 
mit einigen Träumen von Elena (im Buch von V. Kast) liegt auf der Hand. 

Die Unverständlichkeit des Todes und Tod als Erlösu ng 

Tod kommt für uns oft unverständlich, nicht nur zu alten und kranken Menschen. Die Frage nach 
dem Warum wird dann drängend. Auch hier geben Märchen Hilfen: 
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In dem bereits erwähnten Märchen: "Wie der Tod überlistet wurde" wird darauf hingewiesen, dass 
die Alten und Kranken die alte Frau nahezu anflehten, den Tod wieder freizulassen. Das leuchtet 
selbst Kindern und jungen Menschen ein. Eindringlicher aber ist der Hinweis, den der einfache  
Bauer dem Kaiser in "Der weise Kaiser Suleiman" gibt: "Und der Tag wird kommen, an dem du um 
dich blickst und neben dir weder deine Frau noch deine Kinder, deine Enkel, deine Freunde, deine 
ergebenen Diener siehst." Wir fürchten uns vor der Einsamkeit im Sterben. Wieviel schlimmer aber 
würde die Einsamkeit in einem ewigen Leben sein? 

In aller Deutlichkeit wird uns in einem Beispiel aus dem "Schwarzen Amerika" Tod als Erlösung vor 
Augen geführt: "Die fliegenden Sklaven." Auch hier gilt: Nichts kann die Wut und den Zorn löschen, 
die zum Trauern unbedingt gehören; vielleicht aber finden wir schneller den Weg zu einem neuen 
Lebensverständnis, wenn wir Märchen wie die genannten bedenken. 

Die Frage nach dem, was "danach" kommt, wird in liebevoller Weise in dem Märchen "Der Maler 
Tuo-lan-ka" aufgegriffen: Die lebenden Menschen sind schon als Bild im Jenseits vorhanden. 

Insgesamt haben letztlich alle Märchen unter den Aspekten von "Unverständlichkeit des Todes" und 
"Tod als Erlösung" gemeinsam: 

�  Sie können mit ihren Inhalten vorbereitend eine neue Einstellung zu Tod und Sterben bewirken. 
�  Sie können hilfreich sein, verschleppte Trauer aufzuarbeiten. 
�  Sie tun dies in so ruhiger, liebevoller, manchmal humorvoller Sprache. 

So verschaffen sie einem Trauernden auf vielfache Weise Linderung. Sie sind ein guter Beweis 
dafür, dass Medizin nicht immer bitter sein muss. 

Magdalena Janotte 

 
 
Verlieren und Wiederfinden. 
Mögliche Zugänge zur erzählten Welt im Märchen 

1.  Vorbemerkung 

Jeder, der sich darauf einlässt, Kindern Märchen zu erzählen, kann auf Schwierigkeiten stoßen, sei 
es als Erzähler(in) oder als Zuhörer(in). Solche möglichen Schwierigkeiten können den/ die 
Erzähler(in) so entmutigen, dass er/ sie gar nicht mehr wagt, ein Märchen zu erzählen. Folgende 
Überlegungen können helfen, auftretenden Schwierigkeiten zu begegnen. 

1.1  Das Sprachverständnis von Märchen 

Viele von unseren Mitmenschen empfinden das Wort "Märchen" nicht als Beschreibung, sondern 
als eine Entwertung von Erzähltem. Dies wird an der Redewendung deutlich: "Geh, erzähl mir keine 
Märchen". Das Wort Märchen wird in diesem Zusammenhang unausgesprochen mit Unwahrheit 
oder Lüge gleichgesetzt. Es stimmt: Märchen sprechen nicht faktizitätstreu von der uns 
umgebenden Wirklichkeit; d.h. sie bilden die Wirklichkeit nicht nach Zahl, Maß und Gewicht 
protokollarisch ab. Wie aber sprechen Märchen? 

Eine Aussage des Malers Paul Klee kann uns helfen, die Sprache der Märchen zu verstehen, wenn 
wir sein Kunstverständnis auf Märchen übertragen: "Kunst reproduziert nicht, was sichtbar ist; Kunst 
macht sichtbar." Demnach kann ich sagen: Märchen sprechen realitätsgerecht von der uns 
umgebenden Wirklichkeit; d.h. Märchen machen die Schichten unserer inneren und äußeren 
Wirklichkeit durch Worte auf vielfältige Weise hörbar. 

1.2  Mögliche Wirkungen von Märchen auf den/ die Hö rer(in) 

Die im Märchen hörbar gemachten Schichten der Wirklichkeit können den/ die Hörer(in) in 
Schichten seiner/ihrer Lern- und Lebensgeschichte treffen. Da wir alle verschiedene Lern- und 
Lebensgeschichten mitbringen, können wir auch in verschiedenen Schichten getroffen werden., z.B. 
in dem emotionalen, ästhetischen, musischen, sozialen, tiefenpsychologischen, religiösen 
Schichten. 

Folgender Text kann das Gesagte verdeutlichen: "Junger Freund, betrachte diese Gedichte wie 
Spiegel. Denn du weißt, im Spiegel selbst ist kein Bild, sondern jeder, der hineinblickt, sieht darin 
sein eigenes Bild. So sollst du auch wissen, dass das Gedicht in sich selbst keinen Sinn hat, und 
dass jeder in ihm sieht, was der Währung seiner Zeit und seiner eigenen Reife entspricht. Und wenn 
du behauptest, das Gedicht hat diejenige Bedeutung, die ihm der Dichter geben wollte, und andere 
deuten es auf ihre Weise um, so ist es, als würdest du sagen: Das Bild im Spiegel ist das 
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Spiegelbild dessen , der den Spiegel poliert hat, denn das war das Bild, das er als erstes zeigte. 
Dieses Gleichnis enthält geheime Einsichten, deren Erläuterung mich von meinem Ziel abhalten 
würde  

(Cyrus Ataby: Das Auftauchen an einem anderen Ort. Gedichte. Frankfurt: Insel 1977, S. 75) 

Das Angesprochenwerden in diesen Schichten kann bei Erwachsenen zum Nachdenken, 
Umdenken, Umlernen, Umkehren, neuen Verhaltensweisen anstoßen; bei Kindern zum Singen, 
Malen, Spielen, Basteln, Stille-werden, Behutsamkeit, Aufmerksamkeit anstoßen. 

Auch wenn der/ die erwachsene Hörer(in) aufgrund seiner/ihrer Lern- und Lebensgeschichte 
bestimmte Schichten des Märchens bevorzugt, muss er/ sie darauf achten, dass er/ sie nicht verab-
solutierend wirkt. Jede Schicht eines Märchens ist eine unter vielen, aber nicht die eindeutig einzig 
gültige. Ferner gilt zu beachten: 

�  dass das Betroffen-werden von den Schichten eines Märchens kein zwangsnotwendiger 
Vorgang ist; d.h. ein Märchen kann, muss einen nicht treffen; 

�  dass die Märchen perspektivisch von der uns umgebenden inneren und äußeren 
Lebenswirklichkeit erzählen, nicht aus einer Totalperspektive. 

�  Der folgende Text kann das Gesagte verdeutlichen, dass die Märchen ein Angebot, kein 
Gebot an den /die Hörer(in) sind:  

"Ein Maler und ein Schriftsteller reisten in die Mongolei. Das geschah zu verschiedenen Zeiten und 
ohne dass es einer vom anderen wusste. Der Maler malte, was er sah, der Schriftsteller schrieb auf, 
was er erlebte. Später hängte der Maler seine Bilder in eine Ausstellung und traf dort auch den 
Schriftsteller. Am Ende des langen Gespräches über ihre Reise in das Land des blauen Himmels 
sagte der Maler: "Du könntest den Kindern einiges erzählen, was auf meinen Bildern nicht zu sehen 
sein kann!" - "Mache ich", erwiderte der Schriftsteller, "Und was ich mit Worten allein nicht zu 
erzählen vermag, werden die Kinder auf deinen Bildern sehen" (K.David / G.Goßmann: Der Bär mit 
dem Vogel auf dem Kopf. München: Parabel 1981) 

1.3 Mögliche Zugänge zu den Schichten des Märchens 

1.3.1  Naheligende Verständnisvoraussetzungen 

Da jeder Mensch von der ihm eigenen Lern- und Lebensgeschichte geprägt ist, begegnet niemand 
voraussetzungslos der erzählten Welt eines Märchens. Soll diese Prägung nicht verdrängt, vielmehr 
berücksichtigt werden, dann ist es erlaubt, nach dem Hören eines Märchens folgende Fragen (in 
Auswahl) zu stellen: 

�  Was macht das gehörte Märchen mit mir? 
�  Was freut mich? Was ärgert mich? 
�  Was zieht mich an? Was stößt mich ab? 
�  Was ermutigt mich? Was ängstigt mich? 
�  Was ist mir fremd? 
�  Was widerstrebt mir aufgrund der Fremdheit? 
�  Welche Wünsche/Phantasien werden in mir wachgerufen? 

Damit ich aber begreife, was mich ergreift, bzw. ich trotz möglicher Fremdheitsgefühle einen 
solchen Zugang zum Märchen finde, soll in einem zweiten Schritt mit folgenden Kriterien nach den 
Strukturen der erzählten Welt des Märchens gefragt werden.  

1.3.2  Strukturen des Märchentextes 

Mit Hilfe von fünf Kriterien befrage ich die Strukturen des Märchentextes, um so mir die vielfältigen 
Schichten des Märchens bewußt zu machen: Raum, Zeit, Akteure und ihre Beziehungen, Werte, 
Erwartungen. 

1.3.2.1  Warum wähle ich diese fünf Kriterien? 

Raum - Zeit:  

Jedes (menschliche) Leben hat sich in Raum und Zeit ereignet (Vergangenheit), ereignet sich darin 
(Gegenwart), wird sich darin ereignen (Zukunft) 

Akteure und ihre Beziehungen: 

Jedes (menschliche) Leben  
hat sich in Beziehungen, zu einem selbst, zu anderen, zu anderem, ereignet,  
ereignet sich in ihnen,  
wird sich in ihnen ereignen 
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Werte und Erwartungen: 

Jedes (menschliche) Leben 
�  wurde von Werten und Erwartungen geprägt 
�  ist geprägt 
�  wird geprägt sein. 

1.3.2.2 Wie gehe ich mit diesen Kriterien um? 

Den jeweils vorliegenden Märchentext kann ich wie folgt befragen:  

Raum: Welchen Weg legen die Akteure zurück?  
Auf der Erde, in der Luft, auf dem Wasser (Meer, See, Fluss) 

�  Lässt sich ein Hin- und ein Rückweg aufzeigen? 
�  Oder ist es ein Hinweg ohne Rückweg 
�  Oder ist es ein Irrweg? 
�  Oder stößt der Akteur auf einen Kreuzweg, an dem er eine Entscheidung treffen muss? 
�  Aus welchem Anlass brechen die Akteure auf? 
�  Welches Ziel verfolgen sie? 
�  Auf welche Hindernisse stoßen sie? usw. 

Dabei beachte ich, dass Wege im Märchen weniger auf eine geographische Dimension als vielmehr 
auf eine biographische Dimension (Entwicklungs- Reifungsprozess) der Akteure verweisen. 

Zeit:   
�  Zu welcher Tageszeit (Morgen, Mittag, Abend, Nacht), Jahreszeit (Frühling, Sommer, 

Herbst, Winter) spielte das Erzählte? 
�  Wie lange dauert ein Weg? Wie viele Tage, Jahre? 
�  Wie lange warten die Akteure? 

Akteure und ihre Beziehungen: Welche Beziehung haben die Akteure zu sich selbst,  
zu anderen, zu anderem? 

Werte: 

�  - Von welchem lebensstiftenden Werten lassen sich die Akteure leiten (z.B. von Schönem, 
Besitz, Liebe, Mut Kraft, Ausdauer, Geduld usw.)? 

�  Welcher Werte wegen machen sie sich auf den Weg?  
�  (Es gibt keinen Weg, der nicht eines Wertes wegen angefangen würde.) 
�  Von welchen lebenszerstörenden Unwerten lassen sie sich leiten (z.B. Hass, Neid, 

Eifersucht, Missgunst, Gewalt, Unterdrückung, usw.)? 

Erwartungen: Was erwarten die Akteure von ihrem eigenen Handeln bzw. dem Handeln der 
anderen? Welche Erfolge bzw. Misserfolge? Welche Erfüllungen bzw. 
Enttäuschungen? Was wünschen sich die Akteure? 

Die formulierten Fragen, die noch durch andere zu ergänzen sind, können einerseits helfen: "sehen 
zu lernen, hören zu lernen, lesen zu lernen", was wörtlich im Text steht. Andererseits können sie 
helfen, "hellhörig (zu werden) für das, was im Gesagten mitschwingt, was also nicht oder so nicht da 
steht, sondern mit angeschlagen ist." (d.h. Der Märchentext kann in mir Saiten 'Schichten' 
anschlagen und zum Schwingen/Klingen bringen, die wörtlich so im Text nicht artikuliert wurden.) 

1.3.3  Mögliche Bezüge zu anderen Märchentexten 

Durch das Befragen des jeweils vorliegenden Märchentextes können mir Bezüge zu anderen 
Märchen einfallen, die wiederum helfen können, das erarbeitete Märchen besser zu verstehen und 
in größeren Zusammenhängen zu sehen. 

1.3.4  Anknüpfungspunkte 

Welche Anknüpfungspunkte lassen sich zwischen der erzählten Welt des Märchentextes und der 
er- bzw. gelebten Welt des/der Hörers(in) herstellen? In diesem Punkt soll auf dem Hintergrund des 
mit Punkt 1.3.2.2 erarbeiteten Märchentextes nach der kritisch-produktiven Wechselbeziehung 
zwischen der erzählten Welt des Märchens und der er- bzw. ge-lebten Welt des /der Hörers(in) 
gefragt werden. Im folgenden Beispiel gilt es, das Unzerbrechliche im Zerbrochenem zu entdecken 
und ihm Gestalt zu geben: 
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2.  Interpretation des Märchens: Die zerbrochene Va se (aus China) 

"Vor langer Zeit war Madri der König von Kaukant. Sein sagenhafter Reichtum füllte ein ganzes 
Schatzhaus. Trotz seiner gewaltigen Größe hatte es doch nicht den gleichen Wert wie eine einzige 
Porzellanvase, die im Königspalast stand. Diese Vase war mit so überaus feinen Zeichnungen 
bemalt, dass sie nur mit Hilfe eines besonderen Vergrößerungsglases betrachtet werden konnte. 
Vor Tausend Jahren hatte ein Meister der Töpferkunst in Holitzma die Vase geschaffen; der war 
aber gestorben, bevor er irgend jemand seine Kunst gelehrt hatte. Nun stand sie auf einem 
goldenen Sockel im Schloss und verbreitete ein strahlend blaues Licht. Hundert Soldaten 
bewachten sie Tag und Nacht. 

Eines Tages kehrte der König siegreich aus der Schlacht zurück und befahl seinem Trompeter, die 
Siegesfanfare zu blasen. Der Trompeter hob seine große Trompete gegen den Himmel und blies so 
stark, dass die mächtigen Töne die Palastmauern erschütterten. Diese Erschütterung ließ die Vase 
zu Boden fallen, wo sie in lauter Stücke zerbrach. Als der König vernahm, was sich zugetragen 
hatte, geriet er in Zorn und verließ drei Tage lang nicht seinen Palast. Am vierten Tage ließ er die 
besten Porzellantöpfer aus der Stadt ins Schloss kommen und befahl ihnen, die Vase so 
auszubessern, dass nicht ein Sprung mehr zu sehen wäre 

"Das kann man nicht schaffen", sagten die Töpfer. Aber der König schlug an seine Brust und schrie: 
"Ihr Dummköpfe, find ich einen einzigen Sprung, so sollt ihr alle hängen!" Niemand wagte, dem 
König zu widersprechen. Die Töpfer konnten nur die zerbrochenen Stücke aufheben und in großer 
Sorge heimgehen. Die ganze Nacht lang besahen sie die Scherben, aber selbst der geschickteste 
Handwerker wusste keinen Weg, um sie wieder zusammenzusetzen. Als der Morgen dämmerte, 
war immer noch lautes Seufzen und Klagen aus ihrer Werkstatt zu hören.  

Schließlich erhob sich Ali Schwarzbart, hielt die Hände über die Ohren, um den Lärm auszuhalten, 
und sagte: "Haltet ein mit Klagen! Der König ist ein grausamer Mann, aber Tränen können uns nicht 
retten. Vielleicht kann Vater Usman uns helfen. Er lebt in dieser Welt schon hundert Jahre und 
kommt noch immer jeden Freitag zum Markt, um seine Ware zu verkaufen. Jeder Kenner zahlt 
gerne zwanzig Silberstücke für einen seiner Krüge, denn selbst bei großer Hitze schmeckt ein 
Schluck Wasser aus ihnen so kühl wie Schnee aus den Bergen." 

Sie hörten zu, dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten zu dem entlegenen Dorf, wo Vater Usman 
wohnte. Der alte Töpfer lud seine Gäste ein, auf seinem Ziegelsteinbett Platz zu nehmen, und ließ 
durch seinen Enkel Chafar, der sein Lehrling war, ihnen Tee bringen. Jeder Töpfer trank zwölf 
Tassen, aber noch saß Vater Usman da und fühlte immer wieder die zerbrochenen Stücke mit 
seinen rauen Händen. Die Sonne begann im Westen zu sinken. Vater Usman schüttelte den Kopf. 
"Nein, da gibt es nichts, um diese Vase wieder ganz zu machen", sagte er. Den Töpfern liefen die 
Tränen herab, und Ali Schwarzbart rief laut: "Ach Vater, so kann uns also keiner retten!" - "O nein", 
flüsterte Vater Usman und atmete schwer, "ich kann euch nicht sterben lassen! Geht zum König und 
bittet ihn um ein Jahr Aufschub. Ein Jahr ist eine lange Zeit, und vielleicht werde ich es schaffen, ein 
Mittel zu finden." Das Jahr verging, und niemand sah Vater Usman. Er blieb zu Hause von Morgen 
bis Mitternacht. Die Furcht wuchs und wuchs in den Herzen der Töpfer. 

Am Morgen des letzten Tages versammelten sich die Töpfer aus allen Teilen der Stadt auf dem 
Marktplatz. Barmherzigkeit und Güte waren dem König unbekannt. Er befahl, das Gerüst 
aufzustellen; die Henker befestigten schon die Schlingen. Soldaten schlugen die Trommeln, um die 
Bestrafung durch Hängen anzukündigen. Nun war keine Hoffnung mehr. Aber plötzlich kam Vater 
Usman auf seinem Esel auf den Marktplatz geritten. Sein Enkel Chafar, der ein großes Paket trug, 
folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Leute merkten, dass Vater Usman alt geworden war in dem 
Jahr. Seine Hände zitterten, und seine Augen leuchteten nicht mehr. Er grüßte die Leute ringsum, 
stieg vom Esel herunter und ging hinüber zu den Töpfern und setzte sich auf eine Matte neben sie. 
Dann forderte er seinen Enkel auf, das Paket zu öffnen. Aber was für ein Wunder! Da war des 
Königs kostbare Vase! All die Töpfer mochten noch so genau prüfen und auch mit einem kleinen 
Stein klopfen, nicht ein einziger Riss konnte gefunden werden, und es klang wie eine Silberglocke. 
Die Töpfer lachten, Tränen des Glücks liefen über ihre Backen, und sie begannen zu singen.  

Ali Schwarzbart nahm eine große Holzschüssel und ging damit bei den Leuten herum. Frauen 
schütteten ihre Ohrringe und goldenen Armbänder hinein, Männer warfen ihre Goldmünzen, und die 
Kinder nahmen ihre gestickten Hüte ab und legten sie dazu. Als die Schale bis zum Rand gefüllt 
war, ging Ali Schwarzbart zu Vater Usman und verbeugte sich ehrerbietig. Er stellte die Schüssel vor 
ihn hin, aber der alte Töpfer wollte die Gabe nicht annehmen. "Ich bin gut bezahlt", sagte er, "mit 
meinen eigenen Händen habe ich ein schönes Gefäß für die Menschheit bewahrt, und euren Frauen 
und Kindern habe ich die Männer und Väter gerettet. Ich brauche keinen anderen Lohn." 
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Innerhalb einer Woche war der Name von Vater Usman in ganz Kaukant berühmt. Auf dem 
Marktplatz, in den Straßen und Häusern sprach jeder über das Wunder, das er vollbracht hatte. 
"Vater Usman hat ein Wundermittel. Er kann Porzellan so ausbessern, dass es keine Sprünge hat. 
Er kann das, was entzwei ist, neu machen." Dann sprachen die Töpfer darüber, dass Vater Usman 
alt geworden war und seine Tage gezählt seien. Er sollte seine wunderbare Geschicklichkeit an die 
nächste Generation weitergeben. Sie beschlossen, ihn aufs neue zu besuchen. So zogen Ali 
Schwarzbart und fünf der besten Töpfer ihre feinsten gestickten Gewänder an, steckten ein 
Zweiglein Flieder hinter die Ohren und ritten in das kleine Dorf wie ein Bräutigam auf dem Hoch-
zeitszug. Der alte Usman hörte seinen Gästen geduldig zu. Als sie geendet hatten, sah er nicht auf, 
aber er strich seinen weißen Bart lange und bedächtig. Dann sagte er: "Ich habe kein Geheimnis. 
Ich mische Erde mit Sand und dann füge ich Wasser hinzu, genau wie ihr. Ich erhitze die Töpfe und 
Krüge, dann kühle ich sie ab, genau wie ihr. Aber immer, seitdem ich ein Kind war, habe ich diese 
Arbeit tief geliebt. Ob ich einen irdenen Krug mache für einen Bauern oder eine Porzellanschale für 
den König, ich versuche immer, meine Arbeit vollkommen zu machen. Ich habe kein anderes 
Geheimnis. Und dieses Geheimnis kann jeder ausüben." 

Den Töpfern gelang es nicht, mehr aus ihm herauszubekommen, so kehrten sie niedergeschlagen 
zur Stadt zurück. Die Worte von Vater Usman hatten sie nicht überzeugt; sie warfen ihm sogar vor, 
er wäre zu vorsichtig und hätte gar nicht die Absicht, seine Kunst an die nächste Generation 
weiterzugeben. Chafar, der Enkel, dachte ähnlich. Einmal kniete er vor dem alten Mann und bat: 
"Großvater, außer mir und meiner Schwester Surm-ahun hast du keine Verwandten. Wir haben dir 
immer gedient und dich hochgeachtet. Lehre deinen Enkel deine wunderbare Kunst, und wir werden 
dir noch besser dienen als bisher." Aber der alte Töpfer schwieg. Er warf seinem Enkel einen langen 
Blick zu und ging zurück in seine Werkstatt 

Als der Freitag kam, wartete Chafar, dass der Großvater ihn zum Markt mit den Krügen schicken 
würde. Aber der alte Usman belud seinen Karren selber und ging allein zur Stadt. Chafar fühlte sich 
beschämt. Er saß am Straßenrand und dachte nach. Nach einer Weile hörte er, wie seine 
Schwester ihn aus der Werkstatt rief. "Warum gehst du in die Werkstatt?" fragte er. "Du weißt, 
Großvater mag das nicht." Aber seine Schwester zog ihn durch die Tür. "Beeil dich, du kannst nur 
lernen, wenn er weg ist." 

Chafar schaute sich um. Surum-ahun durchsuchte ihres Großvaters verschiedenfarbige Tonerden 
wie eine Eidechse. Sie zog ein dickes Paket heraus. "Schau hinein", sagte sie zu ihrem Bruder mit 
leiser Stimme. "Eines Tages, als ich Großvater sein Essen brachte, sah ich ihn diese zerbrochenen 
Stücke anschauen." Chafar öffnete das Paket. "Wie seltsam! Sind das nicht die Scherben von des 
Königs Vase?" - "...da ist kein Geheimnis in meiner Kunst. Aber immer seitdem ich ein Kind war, 
habe ich meine Arbeit tief geliebt. Dieses Geheimnis kann jeder ausüben..." Seines Großvaters 
Worte klangen in ihm auf, als hätte er sie erst gestern gesprochen. Ihre Bedeutung war plötzlich 
klar. Mit seinen zitternden Händen hatte der hundertjährige Handwerker eine Porzellanvase 
gemacht, bis ins kleinste Stück vollkommen wie die eine, die der Töpfer aus Holitzma tausend Jahre 
früher gemacht hatte. Was für eine hohe Belohnung hätte er dafür fordern können. Aber er 
bewahrte Schweigen, weil nur das Schweigen die Töpfer vorm Tode retten und des Königs Zorn 
besänftigen konnte. Nun verstand er, warum sein Großvater sich geweigert hatte, sein Geheimnis 
zu verraten. 

Als die Nacht kam, kehrte Vater Usman vom Markt zurück, eine Staubwolke zog hinter dem Karren 
her. Nun war in Chafars Augen sein Großvater nicht länger ein weißhaariger uralter Mann, sondern 
ein Held. Er stand am Tor, um ihn zu grüßen, und ihre Augen trafen sich. "Lebe tausend Jahre, 
mein geliebtes kleines Lamm!" murmelte der alte Mann leise. "Solange du deine Arbeit liebst, wird 
dir alles gelingen." Diese Worte gruben sich tief in sein Herz." 

2.1.  Naheliegende Verständnisvoraussetzungen 

Wenn ich ein Märchen gelesen oder gehört habe, frage ich mich gerne danach: 

�  Was macht das Märchen mit mir? 
�  Was fasziniert mich? 
�  Was freut oder ärgert mich? 
�  Was ermutigt oder ängstigt mich? 
�  Woran erinnert mich das Märchen? 

Diese Fragen sollen mir die unmittelbare Wirkung eines Märchens auf die Schichten meines 
Suchens und Findens, Verlierens und Gewinnens, Freuen und Trauerns, Liebens und Leidens, 
Verharrens und Wandelns, Mutigseins und Ängstlichseins bewusst machen. 

Mich fasziniert, bezaubert und erfreut an diesem Märchen: 
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�  Die Haltung und das Verhalten von Vater Usman, 
�  seine Liebe zur Arbeit, 
�  seine handwerklichen Fähigkeiten, 
�  sein Schweigen, 
�  dass ein 100 jähriger Mann zum Retter einer Gemeinschaft wird, 
�  die Beziehung zwischen Großvater und Enkel: Glücklich der Enkel, die Enkeln, die mit solch 

einem Großvater in Gemeinschaft leben dürfen. 

Mich ärgert und ängstigt an diesem Märchen: 

�  die gewalttätige Rücksichtslosigkeit, unerträgliche Arroganz, Uneinsichtigkeit und Willkür 
des Königs, des Vertreters der politischen Macht, 

�  die hilflose Ohnmacht der Töpfer, 
�  warum war die Vase nicht standfest gesichert? 

Das Märchen erinnert mich an das Sprichwort: "Reden ist Silber, Schweigen ist Gold." Damit ich 
aber nun das Märchen von der "Zerbrochenen Vase" nicht vorschnell zum Vehikel meiner eigenen 
Selbsterfahrung verzwecke, möchte ich mich ausführlich auf die Strukturen des Märchens 
einlassen, um auf diese Weise zu hören, auf welche möglichen Selbst- ,Sozial- und 
Welterfahrungen es mich aufmerksam machen kann. Dieses Verweisen auf Schichten unserer 
inneren und äußeren Lebenswirklichkeit macht uns auf Möglichkeiten von Leben aufmerksam, die 
wir nicht vorschnell einseitig in Gebote für jedermann und jede Lebenssituation umwandeln dürfen. 
Der Angebotscharakter des Märchens ist und bleibt immer zu beachten.  

Damit ich aber begreife, was mich ergreift, frage ich mit folgenden Kriterien nach den Strukturen des 
Märchens: Raum, Zeit, Akteure und ihre Beziehungen, Werte, Erwartungen. 

Mit Hilfe dieser Kriterien verstehe ich dann mein weiteres Tun als ein Angebot von möglichen Lese- 
bzw. Hörhilfen, um so Zugänge zu der Vielschichtigkeit und Vielfältigkeit des Märchens zu eröffnen. 
Da ich nicht beanspruche, alle Zugänge schon gefunden zu haben, spreche ich bewusst von 
möglichen Zugängen, d.h. die mir zur Zeit möglichen Zugänge biete ich an, schreibe sie Ihnen aber 
nicht vor! Vielmehr ist es mein Anliegen, Sie mit den von mir angebotenen Hörhilfen zu dem Ihnen 
aufgrund Ihrer Lern- und Lebensgeschichte eigenen Suchen, Fragen, Antworten usw, bezüglich des 
Märchens zu ermutigen. 

2.2.  Struktur des Textes 

2.2.1  Raum und Zeit 

Zunächst lassen sich vier Orte aufzeigen, die die Handlung unseres Märchens bestimmen: der 
Palast des Königs, die Werkstatt der Töpfer, die Töpferwerkstatt von Vater Usman, der Markt. 

Im Palast des Königs  hat eine wertvolle Vase einen bevorzugten Platz, an dem sie von hundert 
Soldaten bewacht wird. In diesem so geschützten Raum zerbricht die Vase. Aufgrund des erlittenen 
Verlustes schließt der König sich drei Tage in seinen Palast ein, am vierten Tage fordert er Hilfe von 
den Töpfern der Stadt; ja, er meint, die Hilfe mit Todesdrohungen erzwingen zu können. 

Die sich überfordert fühlenden Töpfer ziehen sich in eine ihrer Werkstätten  zurück. In der Nacht 
werden sie sich ihrer Ausweglosigkeit bewusst und suchen einen Ausweg bei Vater Usman, einem 
100jährigen Töpfer vom Lande. Auf diesen 100jährigen Mann setzen die städtischen Töpfer ihre 
Hoffnung; sie wollen ihn um Hilfe bitten. 

Die Werkstatt von Vater Usman : Auch wenn Vater Usman zunächst keinen Ausweg sieht, gibt er 
die Hoffnung auf einen möglichen Ausweg nicht auf. Er geht nicht auf die Suche nach der gleichen 
Vase und wartet nicht tatenlos auf einen Glücksfall. Er bleibt an einem Ort, in seiner Werkstatt. Im 
Text heißt es: "Das Jahr verging, und niemand sah Vater Usman. Er blieb zu Hause vom Morgen 
bis Mitternacht." 

Nach diesem Jahr der Zurückgezogenheit geht Vater Usman mit seinem Enkel auf den Markt  und 
bringt den dort ängstlich wartenden städtischen Töpfern die "Vase des Königs". Mit der in der 
Abgeschiedenheit seiner Werkstatt erarbeiteten Vase (dem Produkt) tritt Vater Usman nun an die 
Öffentlichkeit. 

 Es ist möglich zu sagen:  
�  zuerst ging Vater Usman in sich - und dann aus sich heraus; 
�  zuerst zog er sich in sich selbst zurück - um dadurch über sich hinauszuwachsen und 

aus sich herauszutreten. 
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Die Prozesse, die sich in ihm selbst und in der Werkstatt ereignet haben, bringen Vater Usman trotz 
des Drängens der anderen Töpfer nicht an die Öffentlichkeit. 

Während der Abwesenheit des Großvaters entdecken die Enkel in dessen Werkstatt sein 
Geheimnis. 

Aus der Werkstatt des Töpfers Vater Usman kommt die lebensrettende Hilfe, die die aus dem 
Palast kommende Todesdrohung abwendet. In der Werkstatt findet der Enkel Chafar den 
entscheidenden Zugang zum Lebensgeheimnis seines Großvaters; m.a.W. in ihr findet der Enkel 
den Schlüssel, sich dem Lebensgeheimnis des Großvaters zu nähern, aus dem dieser sein Leben 
bewältigt, entfaltet und gestaltet hat. 

2.2.2  Akteure und ihre Beziehungen 

Bei den Akteuren unseres Märchens können wir ein Beziehungsgeflecht feststellen, das ich einmal 
so darstellen möchte: König – Töpfer – Vater Usman – Enkel Chafar / Enkelin Surm-ahun 

Nach einem siegreichen Feldzug erleidet der König Madri durch die Siegesfanfaren seiner 
siegreichen Soldaten einen Verlust. Der reiche, politisch mächtige und militärisch erfolgreiche König 
erfährt sich als Hilfsbedürftiger. Deshalb wendet er sich an die Töpfer seiner Stadt, sie sollen den 
erlittenen Verlust rückgängig machen. Als sich die städtischen Töpfer als Hilflose erweisen, 
begegnet der König Madri diesen mit lebensbedrohenden Sanktionen: "Ihr Dummköpfe, finde ich 
einen einzigen Sprung, so sollt ihr alle hängen!" 

Die Drohungen des grausamen und willkürlichen Königs üben eine lähmende Wirkung auf die 
Töpfer aus. "Als der Morgen dämmerte, war immer noch lautes Seufzen und Klagen aus ihrer 
Werkstatt zu hören." 

Die hilflosen Helfer suchen nun ihrerseits nach Hilfe. In ihrer Ohnmacht erinnern sie sich an den 
100jährigen Töpfer Vater Usman - er wird ihr Hoffnungsträger. Beachten wir: nicht ein Kind, nicht ein 
Mann oder eine Frau im besten Alter , sondern ein 100jähriger Mann ist in unserem Märchen 
Hoffnungsträger. 

Aufgrund seines Alters ist Vater Usman nicht an den Rand der Gesellschaft gedrängt und somit zu 
einem Außenseiterdasein gezwungen, vielmehr sind seine Erfahrungen und sein Können als Töpfer 
gefragt, leben-not-wendig. Vater Usman ist derjenige, der die Not ihres Lebens wenden kann. 

Am Anfang weiß auch Vater Usman noch nicht, wie er helfen kann. Er spielt nicht den omnipotenten 
Helfer, auch er muss seine Hilflosigkeit eingestehen. Aber durch dieses "Noch - nicht - wissen" lässt 
er sich nicht lähmen. Das "Noch - nicht - wissen" bedeutet für Vater Usman nicht: 

�  die gestellte Aufgabe ist unlösbar, 
�  ein Ausweg ist unmöglich, 
�  auf eigenständiges Denken und Suchen zu verzichten. 

Vater Usman erbittet sich einen Zeitraum, der es ihm möglich machen soll, mit seinen ihm eigenen 
schöpferischen Kräften nach einer Lösung suchen. In seiner Bitte um ein Jahr Zeit lässt er sich nicht 
von der Angst vor den tödlichen Drohungen des Königs, sondern von dem Vertrauen in die eigenen 
schöpferischen Lebenskräfte und Fähigkeiten leiten. "Ein Jahr ist eine lange Zeit, und vielleicht 
werde ich es schaffen, ein Mittel zu finden." 

Dreimal müssen Menschen ihre Hilfsbedürftigkeit eingestehen, dreimal reagieren sie auf diese 
verschieden: 

�  der König reagiert mit Überfordern und gewalttätiger Willkür (Aggression), 
�  die städtischen Töpfer stehen in der Gefahr, sich angesichts der gewalttätigen Willkür des 

Königs aufzugeben (Resignation), 
�  Vater Usman besinnt sich auf seine ihm eigene Schöpferkraft. Er lässt sich von der 

Gewalttätigkeit des politischen Machthabers nicht irritieren und lähmen (Kreativität). 
�  Das Aktivieren und Einsetzen seiner schöpferischen Kräfte hinterlässt in Vater Usman 

sichtbare Spuren: "Die Leute merkten, dass Vater Usman alt geworden war in dem Jahr. 
Seine Hände zitterten und seine Augen leuchteten nicht mehr." 

Dieses Ausgezehrt-, ja Ausgebranntsein von Vater Usman ist ein Hinweis darauf, dass er sich ohne 
Vorbehalte, rückhaltlos mit seiner ganzen Person in seine Arbeit eingelassen hat. Für die von ihm 
geleistete Arbeit lehnt er jeden materiellen Lohn ab. Das Gelingen und die Wirkung seiner Arbeit 
sind ihm Dank und Lohn genug: "Ich bin gut bezahlt", sagt er, "mit meinen eigenen Händen habe ich 
ein schönes Gefäß für die Menschheit bewahrt, und euren Frauen und Kindern habe ich die Männer 
und Väter gerettet. Ich brauche keinen anderen Lohn." 
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2.2.3. Werte und Erwartungen 

Die Handlung unseres Märchens ist von einem alles beherrschenden Wert geprägt: der 
tausendjährigen Vase. Durch ihr Zerbrechen stehen die Töpfer der Königsstadt in dem 
Spannungsfeld zweier sich widersprechender Erwartungen: 

--- der Angst vor dem gewalttätigen König     --- der Hoffnung auf die Fähigkeiten von Vater Usman 

Eine Gegenüberstellung von "König" und "Vater Usman" kann uns zeigen, um welche weiteren 
Werte es in diesem Märchen geht: 

 König        Vater Usman  

- politische Macht,  wie sie sich zeigen kann  - schöpferische Kraft,  wie sie sich zeigen kann 
- laut  (Siegesfanfaren)     - leise (sich zurückziehen) 
- gewalttätig      - zärtlich (Zärtlichkeit zu den Dingen) 
- mitleidlos      - mitleidend 
- andere ausbeuten     - sich selbst verausgaben 
- ein einzelner bedroht     - ein einzelner rettet aufgrund seiner 
  aufgrund politischer Macht      schöpferischen Kräfte und Fähigkeiten 
  das Leben von vielen       das Leben von vielen 
 
- Im König Madri begegnet    - Im Vater Usman begegnet 
  mir die Ohnmacht des       mir die Macht des 
  politisch Mächtigen       politisch Ohnmächtigen 
- lebensbedrohender Herrscher    - rettender, erlösender Helfer 
- sein gewalttätiges Tun      - über sein schöpferisches Tun 
  ruhmsüchtig hinausposaunen      selbstlos schweigen 
- grenzenlos      - Grenze erkennen, dennoch überschreitend 

Das Märchen erzählt uns, welche Leben verändernde Wirkung das Tun von Vater Usman für die 
städtischen Töpfer hat. An die Wandlung des gewalttätigen Königs glaubt Vater Usman nicht. "Aber 
er bewahrte Schweigen, weil nur Schweigen die Töpfer vor dem Tode retten und des Königs Zorn 
besänftigen konnte." 

In den Beziehungen zwischen Vater Usman und den städtischen Töpfern bzw. Vater Usman und 
seinem Enkel Chafar steht die Töpferkunst im Mittelpunkt. 

Die städtischen Töpfer wollen an den Erfahrungen und dem Können teilhaben, damit diese nicht 
nach seinem Tode verloren gehen. Vater Usman lässt sie teilhaben: "Ich habe kein Geheimnis. Ich 
mische Erde mit Sand, und dann füge ich Wasser hinzu, genau wie ihr. Ich erhitze die Töpfe und 
Krüge, dann kühle ich sie ab, genau wie ihr. Aber immer, seitdem ich ein Kind war, habe ich diese 
Arbeit geliebt. Ob ich einen Krug mache für einen Bauern oder eine Porzellanschale für den König, 
ich versuche immer, meine Arbeit vollkommen zu machen. Ich habe kein anderes Geheimnis. Und 
dieses Geheimnis kann jeder ausüben." Mit seiner Antwort verweist Vater Usman nicht auf 
Fertigkeiten oder Wissen, sondern auf die schöpferischen Kräfte der Liebe, die jeder 
selbstverantwortlich aktivieren kann. Vater Usman macht auf seine Lebenseinstellung, auf die 
Quelle aufmerksam, aus der er sein Leben bewältigt, entfaltet und gestaltet hat. 

Mit dieser Antwort aber sind die städtischen Töpfer nicht zufrieden. Sie haben eine Antwort erwartet, 
in der ihnen Wissen über konkrete Mittel und bestimmte Fertigkeiten vermittelt wird. Da sie nicht 
merken, dass sie für das, was Vater Usman ihnen sagt, taub sind, schlägt der ursprüngliche Dank 
und die Anerkennung in Misstrauen um, aus dem heraus sie Vater Usman ungerechtfertigt Vorwürfe 
machen. 

Zuerst denkt der Enkel Chafar genau wie die anderen Töpfer und befragt mit deren 
Erwartungshaltung seinen Großvater. Dieser gibt dem Enkel keine direkte Antwort, gibt ihm aber die 
Chance allein das Geheimnis zu entdecken, indem er ihn bewusst allein zu Hause zurücklässt. Mit 
Hilfe der Schwester Surm-ahum entdeckt er in der Werkstatt das Geheimnis des Großvaters. Die 
Entdeckung öffnet ihm die Ohren für das Sprechen des Großvaters: "... da ist kein Geheimnis in 
meiner Kunst. Aber immer seitdem ich ein Kind war, habe ich meine Arbeit geliebt. Dies Geheimnis 
kann jeder ausüben ..." 

Chafar wird ein Sehender, Verstehender und Bewunderer, er erkennt den Großvater in einem neuen 
Licht. "Nun war in Chafars Augen sein Großvater nicht länger ein weißhaariger uralter Mann, 
sondern ein Held." Dem Enkel werden nicht nur die töpferischen Fähigkeiten, sondern auch die 
Selbstlosigkeit des Großvaters bewusst, nicht nur das Tun, sondern auch das Schweigen des 
Großvaters ist lebensrettend. 
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Bei der Rückkehr des Großvaters kommt es zwischen beiden - Großvater und Enkel - zum 
wortlosen gegenseitigen Erkennen und Übereinstimmen. Der Wunsch des Großvaters rundet die 
Begegnung zwischen beiden ab: "Lebe tausend Jahre, mein geliebtes Lamm! Solange wie du dein 
Arbeit liebst, wird dir alles gelingen." Dieser Wunsch soll den Enkel ermutigen, sich auch in dieses 
Geheimnis einzulassen und daraus zu lernen, den schöpferischen Kräften des Liebens zu trauen 
und durch die schöpferischen Kräfte des Liebens fähig zu werden, das unzerbrechliche im 
Zerbrochenem zu entdecken und ihm Gestalt zu geben. 

2.3.  Anschlüsse zwischen der erzählten und gelebte n Welt 

Folgende Gegensatzpaare, auf die ich bei der Interpretation des Märchens gestoßen bin, können 
mich auf religiöse Schichten von menschlichem Leben aufmerksam machen: 

 in sich gehen    aus sich heraus gehen 
 sich hingeben    sich verweigern 
 befreien     unterdrücken 
 erlösen     fesseln 
 heilen     verletzen 
 ganz machen    zerbrechen, zerstören 
 zärtlich sein    gewalttätig sein 
 selbstlos    ruhmsüchtig 
 schützen    bedrohen 
 schweigen    sprechen, prahlen 
 sich selbst vertrauen   sich ängstigen 
 Hilfe geben     Hilfe suchen 
 hoffen     sich aufgeben 
 durch Schweigen heilen   durch Lärm zerstören 
 Leben erretten    Leben bedrohen 

Da ich mich aufgrund meiner Lerngeschichte viel mit den biblischen Traditionen befasse, ist es nicht 
verwunderlich, dass für mich Vater Usman, der 100jährige Töpfer mit 

�  seinen schöpferischen Kräften, 
�  seiner Solidarität mit den Bedrohten,  
�  seiner Liebe zur Arbeit, 
�  seiner Zärtlichkeit zu den Dingen, 
�  seiner totalen Hingabe, 
�  seinem selbstlosen Schweigen, 
�  seiner Offenheit gegenüber der jungen Generation, messianische und jesuanische Züge besitzt.  

Vater Usman ist für mich Hoffnungsträger und erlösender Helfer zugleich. Als solcher ist er eine 
Herausforderung an uns, beim Bemühen um die Lösung unserer lebensbedrohenden Probleme den 
Einsatz der schöpferischen und nicht der zerstörerischen Lebenskräfte zu wagen. 

Hermann-Josef Perrar 

 

 

 

 

Der Falter und die Kerze 

Eines der schönsten und sicherlich das tiefste von Goethes “Divan"-Gedichten ist die “Selige 
Sehnsucht", in der das Erleben des Mystikers in einem unsterblichen Symbol angedeutet ist. Hans 
Heinrich Schaeder hat erstmals das Gedicht auf seinen Ursprung hin analysiert: zwar ist das Thema 
“Flamme und Falter” ein in der gesamten mystischen Dichtung des Islams zentrales Motiv, aber die 
genaue Entsprechung des Goetheschen Gedichtes hat Schaeder in dem “Kitab at-tawasin” des 922 
grausam hingerichteten Husain ibn Mansur al-Halladsch gefunden, das Louis Massignon 1914 
herausgegeben hatte. 
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In diesem kleinen Werk, das in kunstreicher arabischer Reimprosa verfasst ist und unter anderem 
die erste große Hymne auf den Propheten Mohammed als einer kosmischen Größe enthält, hat der 
irakische Sufi das Schicksal des Schmetterlings oder besser des Nachtfalters angedeutet, der durch 
die verschiedenen Stufen der Annäherung an das Kerzenlicht geht und am Ende in der Flamme 
verschwindet, während die Seinen draußen warten - doch er kehrt nie mehr zurück, denn “wer mit 
dem Geschauten eins wird, spricht nicht mehr von der Schau”. 

Für die orthodoxen Muslime war der Falter, wie wir es aus dem Werk des großen al-Ghazzali 
(gestorben 1111) sehen, ein törichtes Geschöpf - wie kann man sich wissentlich in die Flamme 
stürzen? Aber, so meint der große Theologe, noch törichter sind die Menschen, die sich durch ihre 
sündhaften Taten wissentlich ins Höllenfeuer stürzen ... 

Der Einfluss Halladschs dauert bis in die Moderne an - man denke an das Drama des 1984 verstor-
benen ägyptischen Autors Saláh Abd as-S'abur, “Ma'sât al-Halladsch" (englische Übersetzung: 
"Murder in Baghdad") oder an die wichtige Rolle, die der indo-muslimische Dichter und Philosoph 
Muhammad Iqbal ihm in seinem “Buch der Ewigkeit" zuschreibt, wo der mittelalterliche Mystiker, der 
“Auferstehen zu geistig Toten" tragen wollte, zu einem Vorläufer des modernen Dichters wird. 

Doch der Dichter, der am stärksten von Halladsch beeinflusst ist, ist zweifellos Faridaddin Attar, 
1221 wohl von den Mongolen getötet – Attar, der Dichter der unendlichen Sehnsucht und des 
Leidens, der, wie es die Legende weiß, von dem fast 300 Jahre zuvor hingerichteten 
Märtyrermystiker auf geistige Weise in den Sufi-Weg eingeführt wurde. Das Kapitel über Halladsch 
in Attars Heiligenbiographien, der “Tadhkirat al-auliya”, ist die wichtigste literarische Quelle, die von 
seinem Leben und Leiden erzählt - freilich oftmals mehr romantisch als historisch korrekt. Doch 
dieses Kapitel ist zur Quelle für alle späteren Erzählungen und Dichtungen über Halladsch in der 
persischen  und unter persischem Einfluss stehenden Literatur geworden, wie man ohnehin einmal 
den Einfluss der “Tadhkirat al-auliya” auf die spätere Hagiographie untersuchen sollte. 

Anspielungen auf Themen, die Halladsch bearbeitet hatte, finden sich in allen Werken Attars, und 
zwar insbesondere seine Satanologie, in der dem Satan eine positive Rolle zugeschrieben wird: 
wenn er sich nicht, wie der Koran (Sura 2,31) berichtet, vor dem neugeschaffenen Adam niederwirft, 
so handelt er in gewisser Weise entsprechend dem Willen Gottes, der ja nicht wollte, dass man sich 
vor irgendjemand bzw. irgendetwas als Ihm niederwerfe, während Sein Befehl die Prostration vor 
Adam heischte. Damit wird Satan, Iblis, der eigentlich gehorsame Diener, da er dem urewigen 
Willen folgte. Und der Fluch Gottes, der ihn traf, ist für ihn ein Ehrenkleid, und der Fluch eine Ehre, 
denn, wie es bei Halladsch und Attar heißt: wenn der Schütze einen Pfeil abschießt, muss er zuerst 
genau auf das Ziel blicken - und dieser göttliche Blick ist für Satan viel kostbarer als all die 
Schmerzen, die ihm der Pfeil des Fluches gebracht hat ... 
In den Kontext solcher Gedanken gehören auch Attars Geschichten vom Falter, der sich nach der 
Flamme sehnt. Beide finden sich im “Mantiq at-tair", den “Vogelgesprächen," in denen der Dichter 
den Weg der Vögel zum König, dem Simurgh, in einer wunderbaren Allegorie beschreibt. Das 
Thema kommt zweimal in dem großen Epos vor. 

Im ersten Fall tadeln die Vögel und Insekten den kleinen schwachen Falter, der sein Leben aufs 
Spiel setzt, um die Kerze zu erreichen; er aber erklärt, das höchste Glück sei, die Flamme zu 
umkreisen, in der Hoffnung, dass der Kämmerer “Gnade" einmal die Pforte auftue und dann das 
schwache Geschöpf in der Nähe des ewigen Liebesfeuer sitzen lasse. 

Die zweite Geschichte aber steht ziemlich am Ende des Epos und erzählt von dem Versuch, die 
Kerze zu beschreiben. Hier die Übersetzung: 

Die Falter kamen eines Nachts zusammen;  
sie suchten für ihr Treffen eine Kerze 
und sagten alle: “Nun, wir brauchen einen,  
der uns das, was wir suchen, recht beschreibe."  
So ging ein Falter bis zum Schlosse hin  
und sah im Schlossbereich ein Licht wie Sterne.  
Er kehrt’ zurück und öffnete seine Hefte, 
beschrieb, was er gesehn, dass sie's verstanden.  
Ein Kritiker sprach in der Sitzung:  
“Nicht weiß dieser von der Kerze wahrem Licht!"  
 
Ein andrer ging, dass er das Licht umkreise: 
er warf sich hin und kam der Kerze näher  
und flatternd flog er nahe hin zu ihr.  
Die Kerze wärmt’ ihn; er sank rasch dahin  

und kehrte heim, sprach vom Geheimnis dann  
und deutete die Einung mit ihr an.  
Sein Kritiker sprach:  
“Das ist, Freund, kein Zeichen!  
Du gabst, wie jener, nur ein schwaches Zeichen!"  

Noch einer stand berauscht und trunken auf  
und setzt sich tanzend auf die Flamme drauf. 
Zu Feuer wurde ihm gleich Hals und Hand, 
und er verlor sich ganz, entzückt, entbrannt. 
Als ganz und gar ihn so ergriff die Glut, 
da wurden alle Glieder rot in Glut. 
Der Kritiker sah ihn von Ferne strahlen, 
gleichfarbig mit der Kerze nun durch Licht. 
Er sagte: “Dieser Falter tat's genug! 
Der Wissende versteht es. Nun genug!" 



Diese Schilderung Attars entspricht genau der arabischen Prosaversion des Originals; erst sieht 
man das geliebte Wesen, das strahlende Licht, von ferne, dann verspürt man seine Glut und vereint 
sich schließlich mit ihm. 

Doch dieses Geheimnis darf man nicht aussprechen - Halladsch wurde ja – so heißt es – 
hingerichtet, weil er das Geheimnis der liebenden Vereinigung zwischen Gott und der Seele, das 
Verbrennen des Liebenden im Geliebten, öffentlich ausgesprochen hatte, und das ist die größte 
Sünde für den Liebenden. Und so sagt Goethe mit Recht: 

Sagt es niemand, nur dem Weisen 
weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preisen, 
das nach Flammentod sich sehnet ... 

Goethe kannte Attars schöne Version der Schmetterlingsgeschichte nicht; sein Informant, Joseph 
von Hammer, hatte in seiner 1818 erschienen “Geschichte der schönen Redekünste Persiens" zwar 
dem persischen Mystiker ein enthusiastisches Kapitel gewidmet, doch diese Geschichte nicht 
übersetzt. 

Das Symbol aber ist dem Osten und dem Westen gleichermaßen vertraut - es ist eine der feinsten 
Andeutungen des Geheimnisses der Liebe, die den Menschen ganz entselbstet, ganz verwandelt 
und von sich selbst entfernt. Nur unter Aufopferung des Lebens, unter Aufgabe alles dessen, was 
der Liebende besitzt, kann man das höchste Ziel erreichen, in einem sehr langen und 
schmerzhaften Prozess, den nur die wahrhaft Sehnsüchtigen, Gottesliebenden auf sich nehmen, 
um dann, nach völliger Entäußerung allen Willens und allen Ich-Seins vielleicht die Gnade des 
Verbrennens im Abgrund der göttlichen Liebe erfahren. 
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Reinhard Kirste 

Dieser Text stammt aus einem Trauergottesdienst 
anlässlich des Todes 

eines an Leukämie erkrankten Mädchens. 

 
 
 
Der Tod als Tor zum Leben: 
Beispiele aus dem Unterricht der Grundschule 

Ursprünglich hatte ich geplant, das Thema "Sterben und Tod" im 4. Schuljahr anlässlich der 
Totenfeste im Herbst aufzugreifen. doch es kam anders: Eine Kollegin, die auch in meiner Klasse 
unterrichtet hatte, starb kurz nach der Geburt ihres Kindes. Die Traurigkeit der Kinder, ihr zögerndes 
Fragen – als ob sie sich nicht recht trauten, vom Tod zu sprechen – machte die alte Planung 
zunichte. 

Es galt zunächst, die Kinder reden zu lassen: Zuerst von ihrer Lehrerin, wie sie war, was sie an ihr 
gemocht hatten, was sie konnte; danach von anderen Begegnungen mit dem Tod, z.B. in der 
Familie, aber auch in Nachrichten über Unglücksfälle und Kriege. In dieser Gesprächsphase war es 
wichtig, die Kinder "unzensiert" reden zu lassen. so konnte dann auch einer der Jungen unter 
Tränen vom Tod seines Vaters sprechen, den er als kleines Kind erlebt hatte. Sofort waren 
Mitschüler tröstend um ihn bemüht. So waren in diesen Unterrichtsstunden unanalysiert Trauer, 
Trösten und Mitgefühl tragende Begriffe. 



 �� �

Vertieft und auf fremde Schicksale übertragen wurden sie im Unterricht mit Hilfe von zwei Diaserien: 
Marit Kaldhof / Wensch Oyen: Abschied von Rune. Stuttgart: Calwer 1989, 24 Dias und Begleitheft 
und Friedemann Schuchardt / Werner Wollenberger (Text) / Dorothea Layer-Stahl (Bilder): Janine 
feiert Weihnachte. Stuttgart: Calwer 1979, Tonbild, 21 Dias, Kassette, 8 Min. 

Die erstgenannte wirkte auf die Kinder allein schon durch die Darstellung (pastelliges Aquarell). Bei 
der anderen gab es seltsamerweise eine lebhafte Diskussion darüber, dass es ja wohl nicht 
anginge, Weihnachten an einem x-beliebigen Tag zu feiern; die Kritiker wurden darauf hingewiesen, 
dass Weihnachten "ein Fest der Liebe" sei und gerade deshalb für ein todkrankes Kind auch 
vorverlegt werden könne. 

In allen Gesprächen hatten die Kinder immer wieder Unbehagen zum Thema Tod geäußert, etwa: 
Man wisse nicht, was danach käme; es sei sicher schrecklich unter der Erde; der Tote sei so ganz 
weg. usw. Ich entschloss mich deshalb, den Kindern dazu Märchen anzubieten (vgl. für die 
Hinweise 1-4 die Beschreibungen unter II: Märchen zum Nacherzählen):  

1. "Fern in Bagdad " 
(aus Dietrich Steinwede [Hg.]: Wie das Leben durch die Welt wanderte. GTB 881. Güterloh: Gütersloher 
Verlagshaus 1988, 3. Aufl.) 
erzählt von der Unausweichlichkeit des Sterbens: Ein junger Offizier in Damaskus versucht, dem Tod zu 
entgehen, indem er  mit dem schnellsten Pferd seines Königs nach Bagdad flieht; der Tod aber ist erstaunt 
über seine Anwesenheit in Damaskus, da er den Auftrag hat, ihn abends in Bagdad zu holen. Die Kinder 
fanden den Tod in dieser Geschichte recht komisch (im Sinne von ulkig), wie er so die Hände in die Höhe warf 
und sich vor dem König rechtfertigen musste. Er war auf einmal gar nicht  mehr so schlimm; auch hörten sie 
heraus, dass der Tod in jemandes Auftrag handelte. Wer immer das war, blieb unausgesprochen. 

2. "Wie der Tod überlistet wurde" 
(aus Sigrid Früh [Hg.]: Märchen von Leben und Tod. Frankfurt/M. Fischer TB 10206, 1991) 
erzählt vom Sinn des Sterbens: Eine alte Frau wünscht sich, dass niemand von ihrem Pflaumenbaum steigen 
könne, es sei denn, sie wolle dies. Als der Tod sie holen will, steigt er auf ihr Bitten hin auf den Baum und sitzt 
natürlich fest. Sie lässt ihn frei, nachdem viele Alte und Kranke sie um die Feigabe bitten, damit sie endlich 
vom Leiden erlöst werden können. In einem höheren Ausmaß als im ersten Märchen fanden die Kinder den 
Tod hier fast lustig, wie er auf dem Baum festklebte. Dass der Tod für Kranke und Alte richtig sein kann, 
schien ihnen auf einmal ganz klar. 

3. "Der weise Kaiser Suleiman"  (Steinwede, aaO) greift die Frage nach dem Sinn des Sterbens auf: Ein 
Kaiser könnte die Unsterblichkeit erlangen, wenn er aus zwei Schalen trinkt, die ein böser Dämon ihm bietet. 
Er fragt einen Soldaten und einen Kaufmann um Rat; beide meinen, Unsterberblichkeit sei erstrebenswert. Als 
er aber einen Bauern fragt, weist der darauf hin, dass Unsterblichkeit auch bedeutet, alle Menschen die man 
liebt, sterben zu sehen und selbst nicht sterben zu können. Der Kaiser vernichtet die Schalen. Dieses 
Märchen blieb undiskutiert im Raum stehen; es wirkte durch Sprache und Inhalt so beruhigend, dass die 
Kinder außer "Das war aber schön" kaum Beiträge leisten wollten. 

4. "Janosch: Der Tod und der Gänsehirt"  (in: Steinwede aaO, S. 27–29): Zu diesem Märchen ließ ich die 
Kinder überlegen, welche "Ausrede" sie wohl hätten, dem Tod jetzt noch nicht folgen zu können. Erstaunlich 
für mich war, dass recht konkrete Antworten kamen, z.B. Geburtstag, und Ferien. Das Recht auf und die Lust 
am Leben, wie ich es allgemein für junge Menschen formuliert hätte, wurden nicht genannt. Schließlich malten 
die Kinder Bilder von dem Land des Todes, das der Gänsehirt von seinem Ufer aus immer wieder gesehen 
hatte. Viele stellten sich nach all diesen Geschichten und Bildern einen Garten hinter einer großen Mauer vor; 
manchmal war über dem Eingang ein Schild "Willkommen beim Tod"; andere setzten Grabsteine zwischen 
die Blumen; einige jedoch malten auch Feuer. Vermutlich spielen hier ungeklärte Vorstellungen von 
"Fegefeuer" hinein. 

Abschließend bot ich den Kindern Dias aus zwei Serien an: 

�  "Fallende Blätter", "Lebenskrise" und "Gelegt in deine Hände" aus Wilhelm Böhm: Lieder und Texte zum 
Kirchenjahr V: Die Herbstfeste (Offenbach: AV-Edition 1986, 25 Dias, Kassette, Begleitheft) und "Verlöschende 
Kerze" 

�  "Weizenkörner" aus Hermann Kirchhof (Hg.): Ursymbole und ihre Bedeutung für die religiöse Erziehung" 
(München: Kösel 1992, 4. Aufl.). 

Die Kinder sollten dazu verbalisieren, welches Bild bzw. welche Bilder sie mit dem Tod in 
Verbindung brachten. Die Äußerungen waren bei weitem nicht einheitlich. Am wenigsten wurden die 
Weizenkörner genannt; offensichtlich war den Kindern der  Aspekt von Vergehen und Werden in 
diesem Symbol nicht präsent. Zum letzten Bild kam von einem Schüler etwa sinngemäß folgende 
Äußerung: Da kommt man wie durch einen dunklen Gang in ein Licht; da muss es schön sein. 
Vielleicht meinte er nicht nur das konkrete Bild, sondern seine Vorstellung von Tod. 

Sicher habe ich in diesen Religionsstunden längst nicht alle Fragen aufarbeiten können, die sich uns 
Erwachsenen oder Kindern zum Thema "Sterben und Tod" stellen. Ebenso wenig werde ich die 
letzte Todesangst beseitigt haben, die wohl jeder von uns durchleben muss, wenn es an das 
Sterben geht. Sicher habe ich auch nicht Vorstellungen über den Tod grundlegend geändert. 
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Vielleicht aber habe ich diesen Kindern die Möglichkeit gegeben, darüber zu reden, sich mit solchen 
Gedanken etwas vertraut zu machen, Geschichten und Bilder in sich aufzunehmen und in der Tiefe 
wirken zu lassen. Vielleicht habe ich ihnen doch ein Stück Angst genommen, weil der Tod nun 
einmal zum Leben dazugehört. 

Magdalena Janotte 

 

 
Beispiele aus dem Unterricht einer 4. Klasse 



II. Märchen zu Tod und Auferstehung – zum Nacherzäh len    
Zur Orientierung für die eigene Nacherzählung kurz zusammengefasst von Lieselotte Berthold (L.B.), Elke Herminghaus 
(E.H.) Magdalena Janotte (M.J.), und Eva-Maria Lewandowski (E.-M.L.) 

�  Die zerbrochene Vase  
�  Wie der Arme Allah suchte 
�  Das Hirtenmädchen und der Zwerg 
�  Von den fliegenden Sklaven 
�  Weiße Frau 
�  Das Glöckchen 
�  Der Tod und der Gänsehirt 
�  Der Honig der wilden Bienen 
�  Th. Weißenborn: Weg über die Berge 
�  von Se-chuan 
�  Charles Dickens: Weihnachtsabend 
�  Der weise Kaiser Suleiman 
�  Fern in Bagdad 
�  Wie der Tod überlistet wurde 
�  Das weiße Steinkanu 
�  Der Häuptling und seine schöne Frau 
�  Der Maler Tuo-lan-ka 
�  Die Prinzessin auf dem Baum 
�  Der Honig der wilden Bienen 

 

Die zerbrochene Vase (aus China) 

Der Originaltext ist unter I. im Beitrag von H.-J. Perrar: "Verlieren und Wiederfinden. Mögliche Zugänge zur 
erzählten Welt im Märchen" abgedruckt. Quelle war der Sammelband: Als die Bäume noch in den Himmel 
wuchsen. Köln: Diederichs o.J. (leider vergriffen) 

Wie der Arme Allah suchte (aus dem Kaukasus) 

Ein armer Mann wollte wissen, woher sein Dorfnachbar seine Reichtümer habe, trotz geringerer 
Arbeitsleistung. Als er zur Antwort bekam, die Reichtümer gäbe Allah, machte er sich auf die Suche 
nach Allah. Der Arme traf unterwegs einen kranken Wolf, der ihn bat, Allah, wenn er ihn finde, nach 
dem Grund für seine Krankheit zu fragen. 

Unterwegs kehrte der Arme bei einer reichen 
Witwe ein, die ihn gut versorgte und ihn gerne 
als Mann bei sich behalten hätte. Der Arme 
lehnte ab, weil er auf der Suche nach Allah 
sei, bei dem er ja auch noch das Anliegen 
des Wolfs vorbringen wolle. Die Witwe entließ 
den Armen mit einem Rat für den Wolf, dass 
das Fleisch eines Dummkopfes seine 
Krankheit heilen könne. 

Der Arme fand Allah nicht. Er begegnete aber 
wieder dem Wolf. Als der Wolf den Rat der 
Witwe hörte, fraß er den Armen auf. 

(L.B.) Originaltext in: Isidor Levin. Märchen aus dem 
Kaukasus. Reihe: Märchen der Weltliteratur. Köln: 
Diederichs 1989 

 

Das Hirtenmädchen und der Zwerg (aus Deutschland) 

Vor langen Zeiten weidete ein Hirtenmädchen seine Herde am liebsten auf den Wiesen nahe der 
Hollenhöhle (Höhle der segenspendenden Zwerge). Einmal im Mai entdeckte sie im Gebüsch ein 
kleines, goldenes Beil. Da dies vermutlich den Zwergen gehörte, legte sie dieses kostbare Beilchen 
vor den Höhleneingang und klopfte dreimal an den Felsen. Ein kleines, graues Männlein kam, 
dankte der ehrlichen Finderin, schenkte ihr ein paar silberne Spangen als Belohnung und 
verschwand, ehe das Mädchen etwas sagen konnte. Daher legte sie zum Dank für das Geschenk 
einen Kranz aus Immergrün, Engelsüß und Tausendschön vor die Höhle.  

Am anderen Tag ließ sie die Herde wieder vor der Höhle weiden. Während sie Lieder sang, stand 
plötzlich der Graue vor ihr, gab ihr einen silbernen Halsreif und bat sie, jährlich zum Maientag einen 
Strauß Schlüsselblumen auf den Stein vor die Höhle zu legen und dreimal mit dem Stecken an die 
Wand zu schlagen. Es solle ihr Glück sein. 
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In den darauffolgenden sieben Jahren erhielt sie für die Blumen viele kostbare Ringe und Nadeln. 
Nun, da sie eine "blühende Jungfrau" war und einen Freier hatte, bedrängte sie den Zwerg, er solle 
sie einmal mit in die Höhle nehmen, denn "die Schätze hatten ihr Herz betört". Mit einem Haselreis 
brach sie seinen Widerstand. Er steckte ihr das Reis ins Haar, damit sie wieder zum Eingang 
zurückfinden könne, hauchte auf ihre Augen, damit ihr das unterirdische Licht nicht schade, und 
ging dann mit ihr in den Berg. Das Mädchen schaute sich nicht nach ihrer Herde um. Zuerst ging es 
durch schmale Gänge, dann durch Kristall glitzernde Hallen voller Edelsteine und Gold. Sie kamen 
in den Saal der Königin, wo goldenes Flachs zu herrlichen Gewändern verarbeitet wurde. Dort war 
auch ein Teich mit klarem Wasser. Das Mädchen sah sein eigenes Gesicht darin wie in einem 
Spiegel. Sie sah den Haselzweig in ihrem Haar und erinnerte sich an ihre Herde, die Eltern, den 
Freund und das Dorf.  

Im gleichen Augenblick stand sie vor dem Höhleneingang. Es war Winter. Die Herde war nicht da. 
Sie ging zum Dorf. Ihr Elternhaus war zerfallen und von Gestrüpp überwuchert. Keiner kannte sie. 
Nur eine sehr alte Frau erinnerte sich, dass vor vielen, vielen Jahren ein Hirtenmädchen die Herde, 
die Eltern und den Freund verlassen habe und nie wiedergekommen sei. Die Familie und Freunde 
seien tot oder in die Welt gezogen.  

Da grämte sich das Mädchen so sehr, dass es starb. Auf seinem Grab wuchsen bald Immergrün, 
Engelsüß und Tausendschön. 

(L.B.) Originaltext in: Wilhelm Bleicher (Hg.): Märchen aus der Grafschaft Mark. Iserlohn: Mönnig 1988; vgl. auch "Die 
Bambusprinzessin, ein japanisches Märchen in: Dietrich Steinwede (Hg.): Zauberwald und Blütentraum. Märchen der Völker 
von Blume und Baum. Gütersloh: GTB 891, 1987, S.25-27 

Von den fliegenden Sklaven (aus Nordamerika) 

Ein weißer Plantagenbesitzer im Süden kannte kein Mitleid. Er ließ seine Sklaven vor 
Sonnenaufgang mit Stockhieben zur Arbeit und spät am Abend zurück in die Hütten treiben. 
Während des Tages gönnte er ihnen trotz großer Hitze keine Pause. Selbst Greise, Frauen und 
Kinder wurden so schlecht von ihm behandelt. 

Unter den Sklaven war eine junge Mutter, die erst vor wenigen Tagen geboren hatte. Sie trug ihr 
Kind im Tuch am Körper. Als das Kind vor Hunger schrie und sie es stillen wollte, wurde sie vom 
Aufseher zum Weiterarbeiten gezwungen.  

Die Frau brach vor Schwäche und Hitze zusammen. Der Aufseher schlug auf sie ein und schrie sie 
an. Die Frau erhob sich und wandte sich kurz an den ältesten der Sklaven, einen weißhaarigen 
Mann, der sie anlächelte und verneinend den Kopf schüttelte. 

Bald fiel die Frau erneut vor Schwäche hin. Wieder zwang sie der Aufseher mit Stockschlägen zum 
Aufstehen, wieder schaute sie fragend zu dem alten Sklaven und wieder schüttelte er den Kopf. Erst 
als der Aufseher einen erneuten Zusammenbruch der jungen Mutter gnadenlos mit Hieben 
bestrafte, ermunterte der weißhaarige Alte die Frau. Nun sei es Zeit, nun könne sie sich in Frieden 
auf den Weg machen.  

Die junge Frau wußte nicht wie es geschah. Sie breitete ihre Arme aus und erhob sich wie ein Vogel 
in die Luft und flog über die Plantage . 

Der Aufseher verständigte den Plantagenbesitzer, der die Frau noch in der Ferne mit ihrem Kind 
verschwinden sah. Zornig gab der Plantagenbesitzer dem Aufseher den Befehl, auf die Sklaven 
einzuprügeln.  

Immer wenn einer der Schwarzen zusammenbrach, flüsterte der weißhaarige Alte ein paar Worte. 
Der Geschlagene stand wieder auf, breitete die Arme aus und flog davon, wie die junge Frau mit 
ihrem Kind. 

Da schrie der Plantagenbesitzer, der Alte solle erschlagen werden. Unter den Hieben lächelte der 
immer noch, flüsterte allen Sklaven die Worte zu, die er den anderen schon gesagt hatte, und alle 
konnten sich von der Erde erheben und wie Vögel in die Luft fliegen. Als letzter breitete der Alte 
seine Arme aus und flog davon. 
Der Plantagenbesitzer tobte, aber er war machtlos. Zornig schlug er den Stock in den Boden. 

(L.B.) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.): Wenn Träume sich erfüllen. Gütersloh: GTB 889, 1986, S.20-23 

Weiße Frau (aus Nordamerika) 

Es war einmal ein Schwarzer in Atlanta, der wollte Selbstmord begehen. Also ging er eines Tages 
die Hauptstraße hinunter und fuhr mit dem Frachtenaufzug bis zum Dachgeschoß des höchsten 
Wolkenkratzers in Georgia. Es war damals den Schwarzen noch verboten, die Personenaufzüge zu 
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benutzen, aber er war wild entschlossen, seinen Selbstmord auszuführen, und davon sollte ihn auch 
keines der Gesetze zur Rassentrennung abhalten. 

Also fuhr er mit dem Lastenaufzug hinauf. 

Als er auf dem Dach des Gebäudes stand, zog er den Mantel aus, holte tief Atem und sprang. Er 
wirbelte durch die Luft und sah schon unten den Bürgersteig auf sich zukommen, als er bemerkte, 
dass eine weiße Frau um die Ecke bog. Da sagte er sich: "Joe, du weißt, man soll nicht auf eine 
weiße Frau stürzen" - also machte er eine Kurve und flog wieder aufwärts. 

(L.B.) Aus: Dietrich Steinwede (Hg.): Wenn Träume sich erfüllen. Gütersloh: GTB 889, 1986, S. 24 

Das Glöckchen (aus Japan) 

Einst lebte ein alter Mönch bei seinem Tempel in einem kleinen Städtchen am Meer. Er besaß ein 
kleines silbernes Glöckchen, das er an einem breiten Streifen Papier in der Veranda aufgehängt 
hatte. Auf dem Papier stand ein wunderschönes Gedicht geschrieben. Der Mönch liebte es, auf der 
Veranda zu sitzen, aufs Meer hinauszuschauen und den Klang des Glöckchens zu hören, wenn ein 
Windhauch das Papier bewegte.  

Nun kam der Apotheker Mohej aus dem Städtchen, um sich bei dem Mönch Rat gegen seine 
Pechsträhne zu holen. Beim Klang des silbernen Glöckchens ahnte Mohej, dass ihn dieses 
Glöckchen fröhlicher machen könnte. Er bat den Mönch, ihm die kleine Glocke für einen Tag 
auszuleihen. Der Mönch hatte nichts dagegen einzuwenden, bat aber dringend darum, dass Mohej 
gleich am nächsten Morgen das Glöckchen zurückbringen solle. 

Mohej versprach´s. Zuhause angekommen hängte er das Glöckchen auf, hörte den lieblichen Ton 
und begann voll innerer Freude zu tanzen. 

Am nächsten Morgen war der Mönch schlecht gelaunt. Er vermisste das Glöckchen und sandte, als 
der Apotheker bis zum Mittag noch immer nicht gekommen war, seinen kleinen Schüler Taro in die 
Stadt zu Mohej. Taro lief zum Apotheker, kam in den Garten, hörte das Glöckchen, sah Mohej 
tanzen und tanzte fröhlich mit.  

Indessen wurde der Mönch immer trauriger. Als weder der Apotheker noch Taro kamen, sandte er 
seinen zweiten Schüler, Dschiro, nach. Dschiro lief so schnell er konnte. Im Hause des Apothekers 
hörte er das fröhliche Geläut, sah Mohej und Taro tanzen – und tanzte mit und vergaß die Welt. 

Am Abend machte sich der Mönch selbst auf den Weg zum Haus des Apothekers. "Noch ehe er in 
den  Garten trat, hörte er das zarte Läuten seines geliebten Glöckchens und fröhliches Lachen." Mit 
einem Mal war alle Traurigkeit von dem Mönch gewichen. Er fasste die Hände der Tanzenden und 
tanzte mit. 

Wie die Geschichte weiterging, kann man nicht wissen, denn immer, wenn einer hingeschickt wird, 
um es zu erkunden, bleibt er voller Freude dort und vergisst, zurückzukommen. 

(L.B.) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.): Wenn Träume sich erfüllen. Gütersloh: GTB 889, 1986, S. 66-67 

Janosch: Der Tod und der Gänsehirt 

Der Tod von jenseits des Flusses kam dahin , wo die Welt beginnt. Er sprach dort den Gänsehirt an. 
Der Gänsehirt kannte den Tod, denn er hatte ihn "auf der anderen Seite hinter dem Fluß" schon oft 
gesehen. Der Tod und die andere Flußseite waren ihm bekannt und er hatte keine Furcht davor. Der 
Tod sagte dem Gänsehirt, er werde ihn auf dem Rückweg mit hinübernehmen, ob er deshalb noch 
Wünsche habe. Der Gänsehirt hatte keine Wünsche. Er meinte, alles zu haben: eine Hose, ein 
Hemd, ein Paar Winterschuhe, eine Mütze und sein Flötenspiel. 

Nach langer Zeit kam der Tod zum Fluss zurück mit einer großen Schar von Leuten, die er zum 
jenseitigen Ufer führen wollte. Ein Reicher war dabei, der zeit seines Lebens Wertvolles und 
Wertloses gerafft hatte, und nun sein Unglück bejammerte, dass er nicht noch weitere fünf Jahre 
gehabt habe, um weitere fünf Häuser zu erwerben. 

Ein Rennfahrer war dabei, der fünf Minuten vor seinem großen Sieg, für den er lebenslang trainiert 
hatte, vom Tod erwischt worden war. 

Ein Berühmter war unter ihnen, für den es sehr schlimm war, dass er den Orden, für den er Jahre 
seines Lebens eingesetzt hatte, nun nicht mehr bekommen konnte. 

Ein junger Mensch war alleine dabei, obwohl er zuvor zusammen mit seiner Geliebten überzeugt 
war, dass einer ohne den anderen nicht leben könne. 
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Auch eine schöne Frau, "viele Reiche, die nun nichts mehr besaßen, und noch mehr Arme, die jetzt 
auch nicht besaßen, was sie gerne hätten haben wollen," ein alter Mann, der zwar freiwillig 
mitgekommen, aber dennoch unglücklich war, waren in der großen, traurigen Schar. 

 

Allein der Gänsehirt folgte dem Tod ohne 
Furcht, wie selbstverständlich, weil er zeit 
seines Lebens zum anderen Ufer 
hinübergesehen hatte und ihm die "andere 
Seite hinter dem Fluss" nicht fremd war. "Er 
kannte sich hier aus, und die Töne waren 
noch da, die er immer auf seiner Flöte 
gespielt hatte; er war fröhlich. Das war schön 
für ihn." 

(L.B) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.) Wie das 
Leben durch die Welt wanderte. Gütersloh: GTB 881, 
1980, S. 27-29 (Copyright bei Beltz & Gelberg 
Weinheim) 

Theodor Weißenborn: Weg über die Berge von Se-chuan  (aus China ) 

Der Maler Li-tsin hatte sein achtzigstes Lebensjahr vollendet und seine Familie, Freunde und 
Schüler zu sich geladen. Um sein letztes Werk vor ihren Augen zu malen, reinigte er sein 
Werkzeug, seine Augen und Hände und mischte dann die Farben. Sein letztes Bild war das 
Gebirge von Se-chuan mit den schroffen Felsen, den stillen Bergseen, den Tieren und Pflanzen. 
Mittendurch schlängelte sich ein Pfad bis hinauf in die Gipfel. Als er das Bild vollendet hatte, 
verabschiedete er sich herzlich von seinen Lieben, nahm seinen Stab und ging hinaus aus Raum 
und Zeit. Er trat ein in sein Bild, in die Welt aus Zeichen.  

Die in der Werkstatt Zurückgebliebenen sahen, wie er den Pfad bergauf ging und dass er auf einer 
Anhöhe rastete. Schließlich konnten sie ihn nicht mehr wahrnehmen. Sie weinten, weil er nun für 
immer von ihnen gegangen sei. 

Er aber stieg immer höher. Ein Tiger begleitete ihn bis zur Baumgrenze, ein Bär bis zum Rand der 
Schneefelder und ein Greifvogel bis zu den Nebeln über dem Pass. Vögeln wiesen ihm den Weg in 
der Finsternis der Nacht.  

Am anderen Tag auf der anderen Seite der Berge von Se-chuan kam er beim ersten Licht  aus 
einer Wolke hervor. Er verließ die Welt der Zeichen und Bilder und trat wieder ein in Raum und 
Zeit. Er war ein Knabe und hüpfte frohgemut den Berg hinunter zu den Wohnstätten der Menschen. 
Mittags rastete er auf einer Wiese, ließ sich die Milch einer Bergziege schmecken und schlief ein. 
Er wurde von Singen, Rufen und Musikspiel geweckt. Fröhliche Menschen begrüßten ihn als den 
langersehnten König, der ihnen nun endlich geboren worden sei. Sie nahmen ihn mit sich ins Tal zu 
ihren Wohnungen, machten ihm Geschenke und nahmen Geschenke von ihm. "Leben gab, was es 
genommen, und nahm, was es gegeben, tauschte sich aus mit sich selbst, und sie waren eines 
Wesens und eines Sinnes und lebten friedlich in einer gemeinsamen Welt" 

(L.B). nach Theodor Weißenborn aus: Wege und Visionen, Heft. 3 (Mai / Juni 1993), S. 31-32 

Charles Dickens: Weihnachtsabend 

In der Erzählung von Charles Dickes wird der ausbeutende und geizige Menschenschinder und 
skrupellose Geschäftsmann Ebenezer Scrooge durch die Begegnung mit drei Geistern in der 
Weihnachtsnacht zu einem anderen Menschen. 

Sie beginnt am Abend vor Weihnachten, als der Türklopfer an Scrooges Tür das von einem 
unheimlichen Leuchten umgebene Gesicht seines vor sieben Jahren verstorbenen 
Geschäftspartners Jakob Marley annimmt. Nachdem alle Glocken im Haus geläutet haben, 
erscheint der durchsichtige Geist Marleys, mit einer Kette aus Geldkisten und Hauptbüchern 
gefesselt. Marleys Geist muss sich auf Erden ansehen, was er mitgenießen und zum Guten hätte 
ausnutzen können, wenn er sein Büro verlassen hätte. So ist er dazu verdammt, nach dem Tode 
durch die Welt zu wandern. Dieses Schicksal wird auch Scrooge erwarten. Aber Marley ist 
gekommen, um ihn davor zu bewahren. Er kündigt drei Geister an, die Scrooge helfen sollen, sein 
Leben zu ändern. Die drei Geister erscheinen wie angekündigt. 

1. Der Geist der vergangenen Weihnachten: Sein Licht ergießt sich in den Raum, seine 
merkwürdige Gestalt ist gleichzeitig die eines Kindes und eines alten Mannes; sie verwandelt sich 
laufend, Teile verschwinden oder vermehren sich, trotzdem bleibt die Gestalt gleich. Scrooge kann 
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mit dem Geist durch Wände dringen und durch die Luft schweben. Dieser Geist zeigt ihm Ereignisse 
aus seine Kindheit und Jugend und die Veränderung seines Vehaltens. 

2. Der Geist der diesjährigen Weihnacht: Er erscheint als eine Flut rötlichen Lichts und als Riese mi 
den Symbolen des Weihnachtsfestes. Mit ihm ninnt Scrooge als Zuschauer an den 
Weihnachtsfeiern verschiedener Leute, z.B. seines Angestellten und seines Neffen, teil. 

3. Der Geist der zukünftigen Weihnacht: Diese, in einen weiten schwarzen Mantel gehüllte Gestalt, 
erfüllt alles mit einem geheimnisvollen Grauen. Sie redet nicht, sondern zeigt nur mit ihrer 
ausgestreckten Hand auf die zukünftigen Ereignisse. 

Scrooge sieht sich selbst als Leiche, ausgeplündert und beraubt, unbewacht und unbeweint. Als er 
seinen Grabstein erkennt, beschließt er, sein bisheriges Leben sofort zu ändern. Zum ersten Mal 
feiert er seit Jahren wieder Weihnachten. 

(E.-M.L.) Originaltext bei Charles Dickens: Weihnachtsabend. Eine Geistergeschichte. Leipzig: Reclam TB 788, 1948 u.ö. 
Diese Geschichte findet sich in einer Reihe von Weihnachtsbüchern u.a. auch in dem Band: Unter dem Tannenbaum. Die 
schönsten Weihnachtsgeschichten. Gütersloh: Bertelsmann o.J., S. 73-160 

Der weise Kaiser Suleiman (aus Indonesien) 

Dem Kaiser Suleiman bietet ein böser Geist einen Trank an, mit dem er unsterblich werden kann. 
Der Kaiser fragt einen Offizier, einen Kaufmann und einen Bauern um Rat. Die beiden ersten raten 
ihm zu. Der Bauer jedoch weist den Kaiser darauf hin, dass er zwar unsterblich wäre, jedoch auch 
alle ihm nahestehenden Menschen verlieren würde. Der Kaiser lehnt das Angebot des bösen 
Geistes ab. 

(M.J.) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.): Wie das Leben durch die Welt wanderte. Märchen der Menschen von Tod 
und Leben. Gütersloh: GTB 881, 1980, S.36-38 

Fern in Bagdad (aus Arabien) 

Ein junger Soldat in Damaskus flieht vor dem Tod nach Bagdad. Der Tod aber ist erstaunt darüber, 
den jungen Mann in einem Garten in Damaskus zu treffen, wo er doch den Auftrag hat, ihn zu holen 
– fern in Bagdad. 

(M.J.). Dietrich Steinwede (Hg.): Wie das Leben durch die Welt wanderte. Gütersloh: GTB 881, 1980, S. 15 

Wie der Tod überlistet wurde (aus Frankreich) 

Eine alte Frau wünscht sich von einem heiligen, dass jeder in ihrem Pflaumenbaum festsitzen 
möge, bis sie ihn herunterwünscht. Als der Tod sie holen will, überredet sie ihn, in den Baum zu 
steigen und noch einmal ein paar Früchte für sie zu holen. Der Tod sitzt fest, bis die alte Frau von 
den Bitten der Kranken und Alten überzeugt, ihn wieder freilässt. 

(M.J.) Originaltext in: Sigrid Früh (Hg.): Märchen von Leben und Tod. Frankfurt/M.: Fischer TB 10206, 1990, S. 36-37 

Das weiße Steinkanu (aus Amerika) 

Ein junger Indianer verliert seine Braut durch den Tod. Des Lebens überdrüssig, macht er sich auf in 
das Land der Seelen. Dort findet er seine Braut und bleibt kurze zeit bei ihr. Dann wird er ins leben 
zurückgeschickt, allerdings mit dem Hinweis darauf,  zurückkehren zu können in dieses Paradies, 
wenn er seine Pflicht in der Welt getan habe. Der junge Mann erwacht; er hatte "nur " geträumt. 

(M.J.) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.): Wie das Leben durch die Welt wanderte. GTB 881, 1980, S. 33-35 

Der Häuptling und seine schöne Frau (aus Amerika) 

Einem Häuptling stirbt seine Frau. Er verliert jede Lebensfreude, bis ein alter Mann ihm ein Holzbild 
schnitzt, das  aussieht wie diese Frau. Eines Tages beginnt diese Holzfrau sogar zu atmen. Dann 
jedoch stirbt sie noch einmal. An ihrer Stelle wächst jedoch im Zelt des Häuptlings ein Bäumchen 
heran. 

(M.J.) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.): Wie das Leben durch die Welt wanderte. GTB 881, 1980, S. 81-83 

 

Der Maler Tuo-lan-ka (aus Thailand) 

Tuo-lan-ka ist ein berühmter Maler, der Porträts malt wie kein anderer. Als der Tod ihn zum 
Himmelskaiser bringen will, bittet  der Maler um Aufschiub, um noch ein Gesicht fertigzumalen. Der 
Himmelskaiser ist darüber erregt, gestattet dem Künstler jedoch, im Himmel seine Arbeit 
fortzusetzen. Jedesmal wenn ein neuer Mensch auf die Erde soll, gibt Tuo-lan-ka eines seiner 
gemalten Gesichter für ihn her; nur die schönsten behält er für sich. 

(M.J.) Originaltext in: Dietrich Steinwede (Hg.): Wenn Träume sich erfüllen. GTB 889, 1986, S. 25-27 
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Die Prinzessin auf dem Baum (aus Deutschland) 

In diesem Märchen geht es um einen armen Schweinehirten, der im Wald seine Schweine mästen 
will. Eines Tages erblickt er einen ungewöhnlich hohen Baum, den er innerhaln von drei Tagen 
erklimmt. In der Baumspitze befindet sich ein Schloß, das von einer entführten Prinzessin bewohnt 
wird. Das "verbotene" Zimmer des Schlosses beherbergt den Teufel in Gestalt eines Raben, der 
durch die Gutmütigkeit des Schweinehirten befreit wird. 

Nachdem die Prinzessin kurz darauf aus dem Schloß entführt wurde, macht sich der junge Mann 
auf die Suche nach ihr. Unterwegs begegnet ihm ein Wolf, ein Bär und ein Löwe. Der Schweinehirt 
findet die Prinzessin in einem Jägerhaus, aber der erste gemeinsame Fluchtversuch mißlingt. Durch 
eine List und mit Hilfe des Wolfes, des Bären und des Löwen gelingt es dem Jüngling, bei einer 
Hexe einen Schimmel zu erwerben, der es ihm ermöglicht hätte, dem dreibeinigen Schimmel des 
Jägers zu entkommen. Die beiden Schimmel vernichten gemeinsam den Jäger. Der junge Mann 
und die Prinzessin werden zu König und Königin. Das Schimmelpaar erweist sich als 
verwunschenes Prinzenpaar mit einem eigenen Königreich. 

(E.H.) Originaltext in: Sigrid Früh (Hg.): Märchen von Leben und Tod, aaO 72-87 

 

 

 

 

er Honig der wilden Bienen (aus Irland) 

In dieser irischen Mythe geht es um die 
Unausweichlichkeit des Todes, um dessen Macht, 
dessen Zauber und die Todessehnsucht selbst. 
Der Tod ist es, der alle Gefühle wie Sehnsucht und 
Liebe, der Schönheit und Weisheit überwindet. 

Boberan, der Dichterdruide (= keltischer Priester) 
und Pflegevater des Gaer und der Aevgrain, erhält 
die Botschaft, dass er sich vor drei Dingen hüten 
soll: 

1. Vor dem Gedanken im Hirn der Schwalbe 
2. Vor dem Pfeil auf der Zunge des Fisches 
3. Vor dem Honig der wilden Bienen 

Mit Hilfe seiner Weisheit und seiner Kenntnis von 
dem ungestillten Verlangen und von unerfüllten 
Dingen gelingt es ihm, zweimal im letzten 
Augenblick Gaer vor dem Verderben zu retten. Die 
dritte Gefahr kann Boberan für Gaer und Aevgrain 
nicht bezwingen: Er unterliegt der betörenden 
Stimme des Herrn des Schattens, dem König der 
wilden Bienen. 

(E.H.) Originaltext in: Sigrid Früh (Hg.): Märchen von Leben 
und Tod, aaO 25-35 

 
 
 

III. Ein-Sicht in wichtige Bücher 
 
Michael von Brück: Ewiges Leben oder Wiedergeburt?  
Sterben, Tod und Jenseitshoffnung in europäischen un d asiatischen Kulturen. 
Freiburg u.a.: Herder 2007, 318 S. 

Das Thema Tod gehört zu den existentiellsten, aber oft auch beiseite 
geschobenen Fragen. Dennoch hat es in den letzten Jahren – auch nach den 
Erfolgen der Veröffentlichungen von Elisabeth Kübler-Ross – immer wieder 
Publikationsschübe aus den verschiedensten Richtungen gegeben, einmal mehr 
auf der esoterischen Linie, zum andern mehr im Bereich der Ratgeberliteratur 
gerade weil in letzter Zeit Tod und Sterben zwar intensiver in der Öffentlichkeit, 
aber dennoch als Tabu-Themen diskutiert werden. 

Das Buch des Münchener evangelischen Universitätstheologen Michael von Brück 
geht einen anderen Weg: Europäische Versuche der Todesüberwindung werden 
mit den Jenseitserwartungen asiatischer Traditionen in Verbindung gebracht.  

 



Von Brück ist dafür gewissermaßen prädestiniert, weil er schon in seinen bisherigen Büchern 
wissenschaftliche Sorgfalt mit spirituellem Einfühlungsvermögen und interreligiöser Offenheit verbindet 

Neben einer Einleitung zu Fragen der unterschiedlichen kulturellen Verständnisse von „Tod“, Nah-
Toderfahrungen und den Zusammenhang zwischen privatem und sozialem Tod und den kulturellen 
Voraussetzungen unserer Gesellschaft schreitet er drei Themenkreise ab:  

1. Der Mythos der Todüberwindung im Mittelmeerraum und Europa, im hinduistisch-budhistischen Raum und 
in China. Hier erstaunt die mythische Vielfalt vom antiken Griechenland, über  biblische Schwerpunkte bis 
hin zu Renaissance und Aufklärung und die Veränderungen im 19. Jahrhundert, aber ebenso die sich in 
Vishnu und Shiva ausdrückende Kosmologien und Bewusstseinszustände menschlicher Existenz. 

2. Riten der Sterbe- und Bestattungskulturen unter Rückbezug auf den antiken Mittleren Osten, Ägypten und 
Griechenland sowie das frühe Christentum sind der zweite Themenkreis, den er bis hin zu neuen 
Entwicklungen die Darstellung religiöser Varianten der „ars moriendi“ abschreitet. Eine Besonderheit ist 
dabei seine Darstellung im Blick auf die Musik und die Requiems bzw. Kantaten von Heinrich Schütz, 
Johann Sebastian Bach, Wolfgang Amadeus. Mozart, Johannes Brahms und Hans Werner Henze. Dem 
setzt er den Opfercharakter im Hinduisimus und die Stufen des Sterbens im Buddhismus gegenüber, wie 
sich diese ritualisiert in den karmischen Kreisläufen des Lebens zeigen. 

3. Unter eschatologischen Gesichtspunkten „Das Geheimnis als Hoffnung“ kommen die Themen Angst, 
Schicksal, Leere, Sinnlosigkeit, Schuld, Verdammung als Rahmenfelder des Todes zur Sprache. Paul Tillich 
spielt für Brück dabei eine wichtige Rolle. Der Auferweckung der Toten im christlichen Bereich stellt er 
intensiv differenzierend Reinkarnationsvorstellungen aus Asien gegenüber, um in einem ausführlichen 
Schlussteil Relationen zwischen Erleuchtung im Buddhismus und Christentum aufzuzeigen, einzelne 
Reinkarnationsvorstellungen Indiens zu kritisieren, aber eben nicht abgrenzend zu verurteilen, wie das im 
Christentum leider immer noch geschieht. Es geht ihm darum, auf die eine Wirklichkeit im Leben und 
Sterben hinzuzielen und damit faktisch einem dualistischen Verständnis von Leben und Tod, Diesseits und 
Jenseits den Abschied zu geben. Die verschiedenen Religionen haben dabei längst Gemeinsames 
entdeckt: 

„In tieferen Bewusstseinsschichten entsteht eine Bewusstheit, in der es keinen Dualismus von erkennendem 
Menschen und erkanntem Gott gibt. Auferstehung ist die Erfahrung dieser Einheit jenseits der Zeit, und wo 
keine Zeit ist, ist auch kein Tod. Was jenseits des Todes ist, wissen wir nicht … Da das Bewusstsein in einen 
‚Raum’ der Zeitfreiheit eintreten kann, ist es nicht unvernünftig anzunehmen, dass auch im Tod der Übergang 
in eine andere Bewusstseinsintensität geschieht, die an ‚feinstoffliche’ Prozesse gekoppelt ist, die im Tod neu 
konfiguriert werden“ (S. 306). 

Den Umgang mit dem Tod drücken in diesem Zusammenhang Symbole aus, die auf Verbindlichkeit und 
Hoffnung weisen, wie z.B. Baum, Ähre, Blume, Blüte, blaue Blume, Efeu, Ginkgo-Baum, Kreuz, Lilie, 
Samenkorn, Schmetterling und Sonne (S. 197–201). 

Michael von Brück kommt sicher zugute, dass er nicht nur Religionswissenschaftler und Theologe ist, sondern 
dass seine Indien-Erfahrungen sowie seine in Japan gelernte Zen-Praxis es ihm ermöglichen, sich in andere 
Sterbekulturen hineinzudenken. Sein Ansatz ist darum nicht eine Differenzhermeneutik zwischen Ost und 
West, sondern ein differenzierendes und konvergierendes Verstehen der „Einen Wirklichkeit“, die 
unterschiedliche kulturelle Auslegungen und Einübungen ins Sterben erfahren hat, aber nie fundamentale 
Gegensätze behauptet. 
 
Es gibt wenige Bücher, die so umfassend und zugleich 
geschichtlich so grenzüberschreitend Zeiterfahrung im 
Blick auf Leben, Sterben, Tod und Auferstehung bzw. 
Wiedergeburt und Herauskommen aus den 
Wiedergeburten beschreiben.  

Von Brück bezieht sich dabei interessanterweise direkt 
und indirekt mehrfach auf John Hick: „Death and 
Eternal Life“ (London 1976) und Helmut Zander: 
„Geschichte der Seelenwanderung in Europa“ 
(Darmstadt 1999). 

Diese Referenzen sind für ihn Impuls, die LeserInnen 
nicht einfach distanziert religionswissenschaftlich die 
verschiedenen Antworten auf die Grundfragen von 
Leben, Sterben und Tod in Vergangenheit und 
Gegenwart lesen zu lassen, damit sie die richtigen 
Einordnungen in die Kontexte des Mittelmeeres bzw. 
Südasiens und Ostasiens vornehmen. Vielmehr lässt 
von Brück die Lesenden existentiell an diesen Fragen 
teilhaben und zeigt, wie aus den Quellen der 
verschiedenen Religionen kreative Hoffnung auf die 
alles umfassende Wirklichkeit heraus quillt. – 
Wahrhaftig, ein beeindruckendes Buch! 
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Lawrence Meredith: Life before Death. A Spiritual Jo urney of Mind and Body.  
Atlanta, GA: Humanics Publishing Group, 2000, 238 S., Register 
 
Lawrence Meredith promovierte an der Harvard University in Religionsgeschichte und Religionsphilosophie, 
und unterrichtete danach 33 Jahre Religionswissenschaft an der University of the Pacific in Stockton, 
Kalifornien. Neben zahlreichen Preisen und Ehrendoktorwürden, die er im Laufe seiner Karriere erhielt, hat er 
in Österreich, Indonesien und Japan unterrichtet. Im Sommer 2003 war er Gambrinus Gastprofessor im 
Institut für Amerikanistik an der Universität Dortmund. „Life before death“ ist nach „The Sensous Christian: A 
Celebration of Freedom and Love “ sein zweites Buch. Zusätzlich ist er der Autor zahlreicher Artikel und 
Rezensionen im Bereich der Religionswissenschaft.  

Nein, ein fundamentalistischer Christ, wie in seinen Jahren, in denen er predigend durch die Südstaaten der 
USA tourte, ist Lawrence Meredith nicht mehr. Überhaupt nicht mehr, denn in seinem etwa 200 Seiten 
umfassenden (und leider noch nicht auf Deutsch erhältlichen) „Life before Death“ (Leben vor dem Tod) geht er 
nicht nur darauf ein, dass der Mensch sich auf sein irdisches Dasein beziehen soll, sondern sagt über sich 
selbst, dass er erst in der Abwesenheit der Absolutheit begonnen habe zu leben.  

Das Religionsverständnis des Religionswissenschaftlers Meredith ist sehr breit und offen gehalten: Religion 
ist das, was wir glauben, wollen, fühlen, schätzen und tun, und ist damit die absolute Antwort unserer ganzen 
Natur auf das, was uns unbedingt betrifft. Weiterhin sieht Meredith Religion als die Substanz der Kultur an, 
und Kultur als die Ausdrucksform der Religion. Der Einfluss Paul Tillichs wird hier ganz offensichtlich, ebenso 
sind auch philosophische Einflüsse, vor allem von Kierkegaard und Heidegger klar erkennbar: er präsentiert 
die Weltreligionen stets im Hinblick auf die  Frage, welches Hauptproblem dem menschlichen Dasein 
zugrunde liegt. 

Religiöse Erfahrung kann nicht kategorisiert werden, weswegen der religiöse Pluralismus theologisch korrekt 
ist. Neben den großen Religionen sind auch kleinere Strömungen, wie die japanischen Religionen wie das 
buddhismusverwandte Soka Gakkai oder Perfect Liberty Kyodan von Bedeutung, können sogar Vorbild sein, 
da die Anhänger dieser Bewegungen sich auf den jetzigen Moment konzentrieren und dafür leben. Soka 
Gakkai ist eine relativ neue buddhistische Strömung, entstanden in den 1930er Jahren, die inzwischen 
weltweit Anhänger gefunden hat und den Grundsatz vertritt, dass jeder Mensch zum Buddha werden kann, 
während Perfect Liberty Kyodan den Menschen als die höchste Kreatur ansieht, die im kreativen Ausdruck 
Gott näher kommen kann.  

Institutionalisiertem Glauben und der Kirche als Institution – nicht dem christlichen Glauben als solchem – 
steht Meredith allerdings sehr kritisch gegenüber, da die zumindest teilweise vertretene körperfeindliche 
Einstellung, aber auch Charakteristika wie übertriebene Frömmigkeit für ihn Stillstand signalisieren, und das 
Zentrum des Lebens an einen Punkt fern vom Dasein im Hier und Jetzt, fern von der Einheit von Mensch und 
Gott, verschieben. Mit Nikos Kazantzakis, dem Autor der umstrittenen „Letzten Versuchung Jesu Christi“ und 
Martin Scorsese, Regisseur des gleichnamigen Films will Meredith einen göttlichen, aber gleichzeitig sehr 
menschlichen Jesus sichtbar machen: Der Roman und der ebenso kontroverse Film portraitieren einen 
sündenfreien Jesus, der Versuchungen wie Angst, Depressionen und Lust ebenso wie jeder andere Mensch 
ausgesetzt ist, und, anstatt den Kreuzestod zu sterben, mit Maria Magdalena glücklich wird. Mit Nietzsche will 
er nur an einen Gott glauben, der tanzt: Tanz, also Körperkultur, ist in allen Religionen wichtig, weswegen Gott 
auch durch körperlichen Ausdruck gepriesen werden muss. Laut Meredith bedeutet die Abwesenheit des 
Tanzes die Entfernung von Gott. Der Mensch in seiner Körperlichkeit ist ihm heilig, wobei das beste Beispiel 
dieser Heiligkeit die Auferstehung. Die „Auferstehung“ ist hier nicht nur auf Jesus Christus bezogen, sondern 
auf jeden Menschen: heilig ist der Mensch in seinem Körper, in seiner aufrechten Körperposition, die ihm erst 
seinen Blick auf die Welt ermöglicht. 

Meredith vergleicht die Religionen durch den Versuch, mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede 
herauszustellen, und daraus Grundsätze für einen Glauben an der Schwelle zum 21. Jahrhundert zu 
entwickeln. Zu diesen Gemeinsamkeiten gehören nicht nur körperlicher Ausdruck, sondern auch die Musik, 
die Kunst, und die Liebe, die den letzten Grund der Welt darstellt.  

Trotz Merediths Betonung der weltlichen Aspekte der Religionen ist auch der Tod für ihn ein Teil des Lebens. 
Er definiert sogar das menschliche Dasein, denn jeder Mensch hat seinen eigenen Tod. Es ist das Leben als 
solches, welches im Gegensatz zu uns unsterblich ist.  

Aus seinen Ausführungen ergibt sich nun für Meredith – wie er sagt durch eine göttliche Offenbarung – die 
Formulierung der Gebote, die für ein friedliches Zusammenleben unvermeidlich sind: diese zielen auf ein 
Leben ohne Arroganz und Ausbeutung, gefüllt mit Phantasie, Leidenschaft und Offenheit gegenüber 
Fremden. Denn niemand soll aufgrund seiner Perspektive auf die Welt diskriminiert werden: viele Wege 
führen zur Spitze des Berges, und das Heil besteht darin, zu danken, dass wir gemeinsam diesen Berg 
erklimmen dürfen.  

Das Buch ist in einem sehr mitreißenden und überzeugenden Stil geschrieben. Meredith bezieht sich nicht nur 
auf verschiedene Theologen oder religiöse Führer, sondern auch auf die Philosophie und die Literatur. Die 
doch recht komplexen Gedankengänge werden zwar an einigen Stellen erst beim zweiten Lesen 
nachvollziehbar, aber diese zweite Lektüre lohnt sich auf jeden Fall, denn man lernt nicht nur sehr viel über 
die einzelnen Religionen, sondern auch über eine mögliche Interpretation für das 21. Jahrhundert, die Frieden 
und Freundschaft unter den Religionen verspricht.  

Julia Sattler, Dortmund 
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Todesgrenze und "Rückkehrerlebnisse": Zu Büchern vo n Raymond A. Moody 

 
Südfenster im Kölner Dom von Gerhard Richter 

 

�  Leben nach dem Tod, Die Erforschung einer 
unerklärlichen Erfahrung. Vorwort: Elisabeth 
Kübler-Ross. Reinbeck: Rowohlt 1989, 185 S.  
(Englischer Originaltitel: "Life after Life" 1975 ) 

�  Das Licht von drüben. Neue Fragen und 
Antworten. Reinbeck: Rowohlt 1989, 2. Aufl. 204 
S..(englischer Originaltitel: "The Light Beyond", 
1988) 

Raymond A. Moody, Dr. der Philosophie und der 
Medizin, schildert in seinem Buch "Leben nach 
dem Tod"  die Erfahrungen von Menschen, die 
einmal klinisch tot waren, dann sozusagen ins 
Leben zurückgeholt wurden und weiterlebten. 
Zufällig war der Verfasser zwei Berichten über ein 
Leben nach dem Tod begegnet. Sie lagen zeitlich 
einige Jahre auseinander, aber die Ähnlichkeiten 
fielen dem Arzt sofort auf, so dass er mit 
systematischen Untersuchungen des Phänomens 
begann. Er analysierte die Aussagen von ungefähr 
150 Menschen, die er in drei Kategorien einteilte: 
 

1.  Personen, die als klinisch tot galten und reanimiert wurden. 
2.  Personen, die dem biologischen Tod sehr nahe gewesen waren. 
3.  Personen, die Erlebnisse von Sterbenden erzählt bekamen. 

Fünfzig Personen, überwiegend der ersten Kategorie, wurden eingehend interviewt und ihre Erlebnisse 
verglichen. Es stellten sich etwa 15 Einzelelemente heraus, die in den vorliegenden Berichten 
übereinstimmten. Zusammengefasst sah das "vollständige" Erlebnis dann so aus, dass die Grenzlinie vom 
Leben zum Tod bereits überschritten wurde (vgl. oben Text von Paul Schwarzenau). 

In dieser Untersuchung stellte R. Moody auch fest, dass keine Berichte identisch waren, aber auch kein 
Bericht alle Einzelelemente enthielt. In seinem 1988 (also 13 Jahre später) erschienenen Buch "Das Licht von 
drüben" schreibt er allerdings, dass unter den inzwischen über tausend Interviewten mehrere "komplette" 
Todesnähe-Erlebnisse hatten. Die fünfzehn Einzelelemente des ersten Buches fasst er im zweiten Buch zu 
neun Komponenten zusammen (vgl. auch die Beiträge von Paul Schwarzenau in diesem Heft): 

 

 
Leben nach dem Tode(1975) 

 1.  Das Gefühl, tot zu sein    
 2.  Friede und Schmerzlosigkeit 
 3.  Das Verlassen des Körpers 
 4.  Das Tunnelerlebnis 
 5.  Lichtgestalten 
 6.  Das Lichtwesen 
 7.  Der Lebensrückblick  
 8.  Rascher Aufstieg zum Himmel 
 9.  Widerwillige Rückkehr  
10.  Die Grenze oder Schranke 
11.  Die Umkehr  

Nach dem Erlebnis der Todesnähe bzw. der Rückkehr: 
12.  Mitteilungsversuche 
13.  Folgen im Leben 
14.  Neue Sicht des Todes 
15.  Bestätigung 
 

 
Das Licht von drüben (1988) 

1. Unbeschreibbarkeit 
2. Das Hören der Todesnachricht 
3.  Gefühle von Frieden und Ruhe 
4.  Das Geräusch 
5.  Der dunkle Tunnel 
6.  Das Verlassen des Leibes 
7.  Begegnung mit anderen 
8.  Das Lichtwesen  
9.  Die Rückschau 
 
 

 
 
In seinem Buch "Leben nach dem Tod" versucht der Autor außerdem, Parallelen zwischen der Bibel, den 
Aussagen des Philosophen Platon (427-347 v. Chr.), dem Tibetanischen Totenbuch, einem buddhistisch-
tibetischen Totenführer zur Hilfe für die Lebenden (als Lehrsystem im 14. Jh., geordnet, bis zum 8. Jh. 
zurückgehend) und Berichten des schwedischen Naturphilosophen und Theosophen Emanuel Swedenborg 
(1688-1772) herzustellen. Die Aussagen der Bibel zu einem Leben nach dem Tode sind allerdings sehr 
dürftig. Sie wurden darum durch weitere Belege ergänzt, die von anderen Autoren immer wieder 
herangezogen wurden (z.B. Mac Gregor, Paul und Linda Badham, Pryse) und die z. T. bei der Erarbeitung 
von ICT 12 eine Rolle gespielt haben 
 
Erstaunlich ist auch hier die weitgehende Übereinstimmung der Todesnähe-Erlebnisse (=TNE). 
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Mögliche Parallelen 

 
Bibel  - mit Beziehung zu �    
 
Jes. 26,19 
Daniel 12,2 
Joh. 20-21 
Apg. 26 
1. Kor. 15,35-49 
2. Kor.  5,1-9; 12,1-10 
Ps. 31,16 
Mk. 13, 28-37 
Offbg. 10,5-7 
 
1. Sam. 28, 1-25 
Mt. 22, 23-33 
1. Kor. 15, 29-34 
 
Engel, 
z.B. Abraham: 18, 1-16 
Elia: 1.Kön. 19, 1-8 
Grab Jesu: Lk. 24, 1-11 
Dan. 7, 10 
1. Kor. 15, 52-55 
1. Kor. 13,12 
2. Kor. 5,10 
Offbg. 20,12 
Ps. 19,2-8 
2. Kor. 12,3-4 
Offbg. 6, 12-17 
 

 
Platon 
 
- Loslösung des unkör- 
   perlichen Teils (Seele)  
   vom körperlichen Teil  
   (Leib) 
 
 
- die Zeit spielt keine 
    Rolle mehr 
 
 
- Verbindung mit den  
  Geistern (Verstorbe- 
   ner) 
 
- hilfreiche Wesen 
 
 
- Beurteilung durch ein  
   göttliches Wesen 
 
- Das Leben wird  
   vorgeführt 
- die menschliche Spra- 
   che kann die tiefsten  
   Seinsgründe nicht 
   ausdrücken 
 

 
Tibetanisches Totenbuch 
 
- Loslösung von Geist 
oder Seele vom Körper 
 
 
 
- Empfindungen von 
   Frieden, Wunschlo- 
   sigkeit 
 
- befindet sich in einer  
   Schlucht 
- schaurige und angst- 
   erregende Töne und  
   Geräusche 
- befindet sich außer- 
   halb seines Körpers, 
- Strahl-Leib 
 
- Treffen mit anderen  
   Wesen 
 
- das "strahlende Licht" 
- "Spiegel", der das Leben 
  vorführt 
 
 

 
Emanuel Swedenborg 
 
- Geist, Seele treten aus  
   dem Körper 
 
 
 
 
- Engel treten auf 
- Verständigung durch 
   Gedankenaustausch 
 
- keine Beschränkung 
   durch Raum und Zeit 
- Geister anderer Toter 
 
 
 
 
 
- das verflossene Leben 
   wird vor Augen gehal- 
   ten 
 
  das Licht des Herrn 
 
 

 
 

In einem weiteren Kapitel beantwortet R. Moody die fünfzehn Fragen, die ihm bei seinen Vorträgen am 
häufigsten gestellt wurden. Der Beantwortung der Frage fünfzehn, ob es keine anderen 
Erklärungmöglichkeiten für TNE gäbe, als ein Leben nach dem Tode, widmet der Autor ein ganzes Kapitel. 
Nicht überzeugend wird die Frage vierzehn beantwortet: Waren diese Leute eigentlich alle wirklich tot? Das 
hängt natürlich auch mit der Definition "Tod" zusammen, die bis heute noch nicht eindeutig feststeht (vgl. 
oben I: Hans Grewel). 

Raymond Moody betont in seinem Schlusskapitel, dass sein Buch keine wissenschaftliche Arbeit sei und er 
keineswegs die Absicht habe, den Beweis für Weiterleben nach dem Tode anzutreten, sondern die 
Erfahrungen seiner TNE-Kandidaten haben "...eine sehr weitreichende Bedeutung im Hinblick auf das, was 
jeder von uns aus seinem Leben macht. Denn dann wäre erwiesen, dass wir dieses Leben nicht wirklich 
verstehen können, ehe wir nicht einen Schimmer bekommen von dem, was darüber hinausgeht." (S.184). 

Im Buch "Das Licht von drüben"  (1988: "The Light Beyond") wird das Erleben von Todesnähe in  nicht mehr 
so ausführlich behandelt. Wichtiger erscheinen die Folgen der TNE auf das weitere Leben der Menschen. 
Außerdem werden die TNE Erwachsener durch die TNE von Kindern ergänzt. Wieder fällt auf, dass die 
Aussagen der Kinder mit denen der Erwachsenen übereinstimmen. Das Verlassen des Körpers, das 
Tunnelerlebnis und die Lichtgestalt spielen auch in den Erlebnissen der Kinder eine bedeutende Rolle. 

Da sich nach dem Erscheinen des ersten Buches mehrere Forscher mit dem TNE-Phänomen beschäftigten, 
geht Moody natürlich auch auf die Ergebnisse dieser Forscher ein und auf weitere eigene Untersuchungen. 
Aufschlussreich sind die Ergebnisse des Meinungsforschers Georg Gallup, dass in den USA angeblich jeder 
zwanzigste Erwachsene ein TNE hatte (vgl. dazu Georg Gallup, Jr./ William Proctor: Begegnungen mit der 
Unsterblichkeit. Erlebnisse im Grenzbereich zwischen Leben und Tod.  

Interessant sind ebenfalls TNE in der Literatur. Fast jeder kennt die Erzählung von Charles Dickens 
"Weihnachtsabend" in der dem Geschäftsmann Scrooge drei Geister - drei Lichtgestalten - erscheinen und 
ihm sein vergangenes und zukünftiges Leben zeigen. Scrooge wird ein anderer Mensch. (vgl. dazu den Text 
unter III).  

Der Versuch, TNE zu erklären, wird in zwei Kapiteln unternommen. Vorsichtig, wie in seinem ersten Buch, 
beantwortet R. Moody nun die Frage, ob Sterbeerlebnisse ein Zeichen, kein Beweis!,für ein Leben nach dem 
Leben sind, mit "Ja". Die wichtigsten Gründe sind für seine Haltung die Erlebnisse außerhalb des Körpers (= 
Ausleibigkeitserlebnisse) und die enorme Persönlichkeitsveränderung, die TNE mit sich gebracht haben. 
 

Eva-Maria Lewandowski 
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Über den Tod hinaus – im Christentum und anderen Re ligionen 
Sammelrezension älterer, aber wichtiger Titel 
 
Die gängige Meinung unter praktizierenden Christen wie auch unter vielen Theologinnen und Theologen geht 
davon aus, dass der Reinkarnationsgedanke - in welcher Form auch immer - dem Christentum fremd sei. Die 
offizielle evangelische Theologie im deutschsprachigen Raum legt sogar erheblichen Wert auf den Hinweis, 
dass der Tod ganz und nicht nur teilweise sei. Im katholischen Bereich dagegen hat sich der Gedanke der 
Unsterblichkeit der Seele erstaunlich konsequent durchgehalten. Oft ist auch nicht klar, was gemeint ist wenn 
von Wiederverkörperung, Seelenwanderung, Reinkarnation, ewigem Leben u.a. geredet wird. 

Interessant ist nun, dass in der esoterischen Diskussion, wie die entsprechenden Abteilungen vieler 
Buchhandlungen zeigen, das Thema in großer Breite aufgegriffen wird. Die meisten AutorInnen entdecken mit 
großer Selbstverständlichkeit im Christentum Spuren der Reinkarnation. Die Reinkarnationsdiskussion läuft 
also nicht gegen das Christentum an sich, sondern gegen bestimmte verengte dogmatische oder kirchliche 
Formen. Nun zeigen selbst die gängigen Exegesen biblischer Texte (z.B. 1. Kor15 und Joh 20-21; vgl. dazu 
die Angaben in der Rezension der Moody-Bücher von Eva-Maria Lewandowski)  nicht nur Ungereimtheiten in 
den Texten auf, sondern offensichtlich auch rivalisierende Grundverständnisse einzelner biblischer 
Schriftsteller. Die von Paul Schwarzenau in seinem Beitrag angesprochene "Ganz-tot-Theorie" bedarf also 
zumindest einer Revision. 

Es gibt nun einige bedenkenswerte Auslegungen von christlich-theologischer, theosophischer, 
anthroposophischer oder nicht exakt festzulegenden esoterischen Richtungen, in denen der 
neutestamentliche Textbestand teilweise unter Gesichtspunkten der Reinkarnation neue Bedeutung gewinnt. 
In den Büchern von Johannes Hemleben und Rudolf Steiner erfolgen die Textinterpretationen im Sinne des 
Steinerschen Reinkarnationsgedankens. Paul Schwarzenau hat im angegeben Beitrag ebenfalls angedeutet, 
dass es sich lohnen würde die Theologiegeschichte des Christentums auf die darin zutage tretenden 
esoterischen Verbindungen durchzuprüfen, die das Gesamtbild, der zur Zeit herrschenden exegetischen 
Richtungen verschieben könnte. Klassische Interpretationen der Ostergeschichten und des 
Auferstehungsgedankens im Christentum finden sich z.B. bei Hans Grass, Eduard Lohse, Ulrich Wilckens und 
unter Berücksichtigung der hebräischen Bibel bei Otto Kaiser (vgl dazu auch die Literaturangaben). 

In diesem Zusammenhang sei auf folgende Bücher verwiesen, deren Fragestellung die 
religionsgeschichtlichen Zusammenhänge und auch den Vergleich zu Todes- und Weiterlebensvorstellungen 
in anderen Religionen mit berücksichtigen. Allerdings sei hinzugefügt, dass die Auswahl beinahe willkürlichen 
Charakter trägt, da die Literatur inzwischen immens angewachsen ist und auch das Literaturverzeichnis am 
Schluss nur einen kleinen Einblick gibt. 

 

�  Badham, Paul & Linda : Immortality or Extinction? London: SPCK 1984, 2. Aufl., 150 S. 

�  Hänggi, Hubert, Keller, Carl-A./ Ruppert, Hans-Jürg en/ Schönborn, Christoph : Reinkarnation - 
Wiedergeburt aus christlicher Sicht. CH-Fribourg 1988, 2. Aufl., 146 S. 

�  Hick, John : Death and Eternal Life. London: Macmillan 1985, 495 S. 

�  Hummel, Reinhart : Reinkarnation. Weltbilder des Reinkarnationsglaubens und das Christentum. Reihe: 
Unterscheidung. Christliche Orientierung im religiösen Pluralismus. Mainz: Grünewald in Gemeinschaft mit 
dem Quell Verlag Stuttgart 1988, 1989, 2. Aufl., 128 S. 

�  Kochanek, Hermann (Hg.): Reinkarnation oder Auferstehung. Konsequenzen für das Leben. Freiburg 
u.a.: Herder 1992, 288 S. 

�  Macgregor, Geddes : Reincarnation as a Christian Hope. Basingstoke: Macmillan 1982, 161 S. 

�  MacGregor, Geddes : Reinkarnation und Karma im Christentum, 2 Bände: I+II. Grafing: Aquamarin 1985 
und, 1986, 224 und 218 S. 

�  Michel, Peter : Karma und Gnade. Grafing: Aquamarin 1992, 2. Aufl., 173 S. 

�  Pryse, James Morgan : Reinkarnation im Neuen Testament. Mit Erläuterungen von Agnes Klein. 
Interlaken: Ansata 1984, 3. Aufl., 156 S. 

�  Singh, Sint Kirpal: Karma. Rad des Lebens. Herrischried: Divyanand 1987, 103 S. 

 

In großer Nüchternheit stellt sich das Autorenehepaar Linda und Paul Badham (sie Mathematiklehrerin, er 
Theologe am Lampater-College in Wales) der Alternative: Unsterblichkeit oder Auslöschung des Lebens, um 
diese angesichts der komplexen Quellenlage - auch im Christentum - recht schnell zu problematisieren: Die 
naturwissenschaftliche Erkenntnis macht eigentlich eine Auslöschung des Lebens zwingend, aber gerade der 
christliche Glaube bezeugt: Der Tod hat keine endgültige Bestimmung. Auferstehung ist der Gegentyp einer 
naturwissenschaftlichen Erklärung., das zeigen die Geschichten der Auferstehung Jesu (aa0 XI). So muss 
wohl die Naturwissenschaft mit religiösen Erfahrungen in Balance gebracht werden, zumal die lebendige 
Gottesbeziehung auch nach dem Tode bestehen bleibt. Was also lehren uns Nah-Tod-Erfahrungen, 
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paranormale Phänomene, psychologische Erklärungsmuster und die Erinnerung an frühere Leben (vgl. aa0 
71ff, 90ff, 99ff)? Die Begrenzung naturwissenschaftlichen Denkens muss überschritten werden, Nah-Tod-
Erlebnisse lassen sich unterschiedlich deuten, aber letztlich bleibt das Geheimnis einer Nach-Tod-Existenz 
offen. 

Wird hier also nicht recht eine Antwort gewagt, so geschieht das in anderen Veröffentlichungen klarer und 
auch mutiger. Im angelsächsischen Raum treten mehr Theologen als im deutschen Sprachraum auf, die 
gängige Ablehnung jeglicher Reinkarnationsvorstellungen im Christentum nicht teilen. Zu ihnen gehört 
Geddes MacGregor , der seine akademischen Grade an der Sorbonne, in Oxford und in Edinburgh erworben 
hat und bis zu seiner Emeritierung an der Universität von Südkalifornien Theologie und 
Religionswissenschaften lehrte. In seinem leider nicht auf deutsch erhältlichen Buch Reincarnation as a 
Christian Hope  (1982 zuerst erschienen) weist er brillant nach, dass die Lehren von Sterben, Tod und 
Auferstehen keineswegs so klar sind, wie dies oft behauptet wird, vielmehr mischen sich selbst in die 
neutestamentlichen Zentralaussagen zur Auferstehung Christi wie der Menschheit (am Jüngsten Tage) eine 
Reihe von Elementen aus dem Komplex der Reinkarnationslehren. 

MacGregor setzt sich darum besonders mit der Vorstellung von dem Leben in der kommenden Welt 
auseinander, prüft das Neue Testament und die Zeugnisse der frühen Kirche, zeigt, warum in der zur Macht 
kommenden Kirche des 4./5. Jahrhunderts die Reinkarnation in Misskredit geriet, um aber selbst in 
bestimmten kirchlichen Sonderlehren diese wiederzuentdecken. Die Rolle, die das Purgatorium, das 
Fegefeuer, in diesem Zusammenhang spielt, signalisiert, dass dem chronologischen Tod- und 
Auferstehungsverständnis im Christentum immer wieder ein zyklisches korrespondiert. Selbst die in 
antikirchlicher Frontstellung erwachsene Evolutionstheorie führt uns überraschenderweise (für die LeserInnen 
des Buches dann schon weniger überraschend) mit in die Aussagen zur ewigen Wiederkehr, unabhängig 
davon - was je nach Konzept - dann in einem anderen Lebenszusammenhang mehr oder minder personal, 
leiblich oder geistig wiederkehrt. 

So passt nicht nur die Reinkarnationstheorie zur Auferstehungshoffnung, Auferstehung ist vielmehr eine Form 
von Reinkarnation, wovon die christliche Literatur aller Jahrhunderte, aber auch die italienische Renaissance 
beredt Zeugnis ablegt. So bedeutet der positive Umgang mit Vorstellungen seelischer, geistiger und 
körperlicher Wiederkehr eine Bereicherung unseres christlichen Auferstehung und weder eine Pervertierung, 
noch ein Abgleiten in Synkretismus oder gar Ketzerei, wie dies auch von christlichen Theologen bis heute 
behauptet wird. 

Die Wucht der Argumente und die Kühnheit der Gedankenführung mögen manche LeserInnen zuerst 
verwirren, dann aber wird mancher erleichtert aufatmen, allerdings nicht diejenigen, für die der "Ganz-tot-
Glaube" und eine danach erfolgende Auferstehung des Non-Plus-Ultra christlicher Eschatologie ist. 

Schon einige Jahre vorher hatte MacGregor eine Vorlesungsreihe Reinkarnation und Karma im Christentum 
gehalten.1985 und 1986 brachte der kleine Aquamarin-Verlag diese in zwei Bänden auf den Markt. Sie sind 
leider kaum noch zu erhalten. Vom Inhalt her haben sie eine besondere Note, weil hier 
Reinkarnationsvorstellungen konsequent an der Karma-Lehre gespiegelt werden. Karma heißt ja, dass jede 
Tat hat ihre Wirkungen hat, Karma ist also die Folge der Taten, der sich der Täter nicht entziehen kann. 

Wollte man den Gedanken von Karma christlich "einfärben", böte sich der Schluß der 10 Gebote als 
Erläuterung an, heißt es doch in 2. Mose 20, 5+6, dass Gott die Untaten der Väter an den Kindern 
heimsuchen wird bis ins dritte und vierte Glied, während die guten Taten bis ins tausendste Glied (d.h. 
unendlich weit) ihre heilsame Wirkung tun. 

Die Basis für seinen gesamten Argumentationsgang legt MacGregor, indem er den östlichen Mittelmeerraum 
gewissermaßen als der Reinkarnationslehre förderlich ansieht, so dass im Judentum, im Christentum und im 
Islam Reinkarnationen nachzuweisen sind. Durch die systematische Geniearbeit des Origenes im 3. 
Jahrhundert gelingt eine umfassende Darstellung im Kontext von Gnade und Wirkweisen der 
Gesetzesforderungen Gottes, die den Begriff "Karma" dem Christentum als beinahe vertraut  erscheinen 
lassen müssen. Allerdings wurde der Kirchenlehrer Origenes an den Rand der Orthodoxie gedrängt und seine 
Wirkungen konnten sich nur indirekt (allerdings nicht minder intensiv) in der Alten Kirche fort- und festsetzen. 
Darüberhinaus haben MystikerInnen in ihren Erlösungsvorstellungen immer der Reinkarnation Raum 
gegeben, weil die Unsterblichkeit der Seele einen zyklischen Prozess des Wiedererscheinens in 
unterschiedlichen Formen nahelegt und erst die unio mystica, die mystische Union die ewigen Kreisläufe zur 
Ruhe kommen lässt. Reinkarnation lässt sich in dieser Weise gut als Läuterung verstehen, die sich bis in den 
Alltag, bin hin in die engsten menschlichen Beziehungen sich fortsetzt. So scheut MacGregor auch nicht 
heikle Themen, die im Neuen Testament schon angesprochen wurden, nämlich die Kommunikation mit den 
Toten. Diese Verbindung zu den Verstorbenen kennt ja eine spiritistische Variante und einen modernen 
"Ableger", das Channeling. 

Insgesamt gesehen werden Karma und Gnade zu Korrespondenzbegriffen des umfassenden und universalen 
Heilsplanes Gottes. Im 2. Band geht MacGregor aufgrund seines Ergebnisses ("Jede Reinkarnation ist eine 
Auferstehung", aa0 223) dem Zusammenhang von Karma und Freiheit, von Evolution und Wiedergeburt, von 
Evolution und Heilsgewissheit nach, um Stufen spiritueller Entwicklung aufzuzeigen, die nicht ein blindes 
Schicksal zur Ursache haben können: 

"Nur weil Gott auch reine Subjektivität ist, die den einzelnen mit seiner, die einzelne mit ihrer Seele 
konfrontiert, spielt das Einssein mit Gott eine so entscheidende Rolle in unserem spirituellen Wachstum. 
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Da Gott reine Subjektivität ist (egal was er sonst noch sein mag), begegnet er uns Individuen, die den Wert 
ihrer Individualität erkennen. Wenn wir die moralische Kraft besitzen, mit ihm in der Einsamkeit unseres 
Geistes und unseres Herzens eins zu sein, erreichen wir allmählich zunehmende Individualisierung und 
beziehen unseren Trost aus Gott, der unser wahres Wesen und unsere wahre Bestimmung ist. 

Die Entfaltung jener Individualität, die nur nach unermesslich langer Zeit und als Ergebnis unzähliger 
zwischenmenschlicher Beziehungen erreicht wird, ist in den Evolutionsprozess eingebettet" (Bd.2, S.213f). 

Nun sollte man Evolution nicht im Sinne eines Vulgärdarwinismus missverstehen, sondern die Bestimmung 
des Menschen als eine Entwicklung über viele Stufen ansehen, die notwendigerweise immer wieder 
Reinkarnationen brauchen. Die religiösen Konzepte des Ostens (Buddhismus und Hinduismus u.a.) und des 
Westens (Islam, Judentum, Christentum, Anthropologie der Renaissance usw.) driften dabei nicht so stark 
auseinander, wie man vorurteilsbehaftet vermuten könnte. 

"Der Unterschied zwischen diesen beiden Glaubensrichtungen besteht ... größtenteils in der Betonung 
unterschiedlicher Symbolisierungen. Mit Individualität meint der Westen nicht die Persönlichkeit, die auf lange 
Sicht genauso vergänglich ist wie unser Haar und unsere Zehennägel (....). Wenn andererseits der Osten von 
Auslöschung spricht, meint er damit nicht die Auslöschung der Existenz, sondern nur jener Wünsche, die die 
Existenz beeinträchtigen. Die buddhistische und christliche Anschauung zum 'Himmel' ähneln sich derart, 
dass zu ihrem Verständnis nicht so sehr eine Brücke, als vielmehr eine Studie darüber erforderlich ist, was die 
einzelnen Symbole des entsprechenden Systems bedeuten" (aa0 Bd.2, S.216f). 

Keineswegs leugnet MacGregor unterschiedliche Auffassungen in den Religionen, aber es gibt einen langen 
Weg der Reinkarnationen zum Guten, die Evolution zum Heil der Welt, letztlich eine Allversöhnungslehre als 
Ziel, einen Gedanken, den wir auch bei dem schweizerischen Theologen Karl Barth  finden. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob letztlich nicht auch MacGregor mit seiner Begrifflichkeit westlichem Denken 
verhaftet bleibt und nur in einige Vorzimmer der anderen Religionen, ihrer Heilsverständnisse und ihrer 
Erlösungslehren geschaut hat. Es bleibt überhaupt fraglich, ob wir mit unseren Versuchen, Reinkarnation, 
Gnade, Karma und Evolution zu begreifen, wirklich die Tiefen östlicher Weisheit schon erfasst haben. Aber 
wie begrenzt die Blicke westlicher TheologInnen und ReligionswissenschaftlerInnen auch sein mögen, 
MacGregor gelingt mit den genannten drei Büchern, Horizonte aufzureißen, die wir teilweise aus theologischer 
Angst dogmatisch verhängten. Immerhin lohnt es sich, über anthropologische Konstanten in allen religiösen 
Traditionen nachzudenken: Evolution, Reinkarnation, Karma, Wiedergeburt und Auferstehung gehören sicher 
dazu. Es ist nicht zu "idealistisch", sondern gut eschatologisch, die letzten Dinge als Ziel unserer Hoffnung 
anzusehen, eine universale Harmonie, die bei Abschluss der Schöpfung schon einmal das Prädikat "Sehr gut" 
erhalten hatte. Ein solches Ideal, mehr westlich oder östlich formuliert hat den Vorzug, dass es auch die 
zwischenmenschlichen und intra-religiösen Beziehungen verbessern würde. Damit wäre schon viel gewonnen 
und Divergenzen in den einzelnen Glaubensweisen würden keine noch so differenzierten Grabenkämpfe mehr 
erlauben. 

Ein bisschen in diese Richtung fühlt man sich gedrängt, wenn man das Buch von Reinhart Hummel 
aufschlägt. Hier spricht der Apologet. Nun muss Apologie, die Verteidigung des eigenen Glaubens, nicht 
unbedingt schlecht sein. Verteidigung im strikten Sinne ist allerdings nur geboten, wenn man angegriffen wird. 
Aber gerät der christliche Auferstehungsglaube wirklich in Gefahr, wenn sich herausstellen sollte, dass 
Reinkarnationsvorstellungen aus dem Hinduismus und dem Buddhismus dem Christentum so fremd nicht sein 
müssen? 

Hummel setzt nun allerdings zu Recht bei dem in Mode gekommen Begriff "Reinkarnation" an und verweilt 
auch die ganz Zeit dort. Eine gute Konzentration auf die Sache, allerdings ohne die Korrelationen, die 
MacGregors Bücher so anregend machen. Sein Verständnis der Reinkarnation  setzt er gegen die Aussagen 
des Christentums, das nach seinem Verständnis auch alle Ansätze in dieser Richtung getilgt hat. Die 
Besonderheit des Christentums kommt für ihn gerade dadurch zum Vorschein, dass es Vorstellungen der 
Wiederkehr ablehnt.  

Nun wundert man sich etwas, warum Hummel scharfe Abgrenzungen vornimmt, war er doch jahrelang Rektor 
eines theologischen Colleges in Indien und hat die Vielfältigkeit hinduistischen Reinkarnationsdenkens 
studieren können. Sicher, als Leiter der Evangelischen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen in Stuttgart 
liegt ihm die Apologetik nicht fern, zu fragen aber bleibt, ob die Darstellung Hummels wirklich sachgemäß zu 
nennen ist und ob sie dem Fragenden überhaupt weiterhilft, wenn Antworten in einem bestimmten christlichen 
Sinne von Tod im Sinne Auslöschung der Existenz und Auferstehung im Sinne völliger Neuwerdung zum 
Beurteilungsmaßstab gemacht werden. 

Dennoch hat das Buch einen interessanten Duktus: Viele  Europäer, so zeigen neuere Umfragen, glauben an 
eine Wiedergeburt nach dem Tod. Die Ursache dieses Glaubens sieht Hummel zum einen im 
Machbarkeitswahn einer technisierten Welt, die auf die letzten Fragen doch keine Antwort geben kann und 
zum anderen in menschlichen Versuchen, den Geheimnissen von Tod und Leben umfassend näher zu 
kommen. Nicht nur im asiatischen Osten auch im Westen gab und gibt es viele (unterschiedliche) 
Wiederverkörperungsvorstellungen und Seelenwanderungshypothesen. Sie sind also Teil auch der 
europäischen Kultur, die nun durch die Begegnung mit dem Osten auf diese Weise neu angereichert wird. 
Dass Hummel hier synkretistische Tendenzen sieht, sei nur am Rande vermerkt, weil der Begrifff 
"Synkretismus" an sich noch keine Wertung enthält, sondern diese ihr erst durch Abgrenzung des 
Christentums von bestimmten Reinkarnationstendenzen zukommt. 
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Reinhart Hummel setzt sich ehrlich mit diesen Fragen auseinander. Er stellt dann einige entscheidende 
Entwürfe des Reinkarnationsglaubens vor. Man darf ihm dankbar sein, dass er aufgrund der Karma-Lehre (die 
Lehre von den Folgewirkungen die Taten bis in viele spätere Generationen oder "Leben" hinein haben) sehr 
sorgfältig die inneren Spannungen der Korrelation von Karma und Reinkarnation in verschiedenen 
hinduistischen und buddhistischen Strömungen zeigt. Esoterisch ist dieses Menschenbild allerdings nur 
teilweise, weil es sich um durchaus gängige Vorstellungen im Hinduismus und Buddhismus handelt, anders 
etwa als bei einigen griechischen oder ägyptischen Einweihungsriten. Warum Hummel die buddhistischen 
und hinduistischen Reinkarnationsvorstellungen aufgrund der Quellenlage (einschließlich der von ihm 
analysierten Bhagavadgita) in das klassische Vorurteil des Pessimismus schiebt und die Reinkarnationen 
nicht als Teil des Heilsweges ansieht (aa0 74f), bleibt mir ein Rätsel. Wenn man dann unmittelbar Spiritisten 
wie Allan Kardec neben das System Rudolf Steiners stellt, ergibt sich eine doppelte Schieflage, einmal im 
Blick auf die östlichen Traditionen und zum andern im Blick auf die Seriosität der westlichen Versuche. So 
kann ich auch nicht der Schlussfolgerung zustimmen: "Der moderne westliche Reinkarnationsglaube ist ein 
Kind des 19. Jahrhunderts, und teilt dessen Fortschrittsoptimismus" (aa0 99).  

Hinduismus  und Buddhismus , der moderne Spiritismus  und die Anthroposophie  speisen sich aus so 
unterschiedlichen Quellen, dass die Klarheit der formalen Gliederung von Hummels Buch der komplexen 
Sachlage m.E. nicht gerecht wird. 

Obwohl Hummel die Bedeutung und die Wirkmächtigkeit von Wiedergeburt, Weiterleben der Seele und 
Auferstehung im Sinne der Apokalyptik in der frühen kirchlichen Tradition bis zum Konzil von Konstantinopel 
553 anspricht, bleiben aufgrund der folgenden Überlegungen eine Reihe von Fragen offen: 

�  Zwar wurde damals der Reinkarnationsglaube verdammt, allerdings ist bis heute strittig, ob es sich um ein 
Ökumenisches Konzil handelt. 

�  Gerade der fehlende Konsensus im Blick auf die damalige gesamte Kirche, nötigt zur Frage nach der 
Revision der Beschlüsse von Konstantinopel. 

�  Der Variantenreichtum eschatologischer Vorstellungen zeigt sich schon im Neuen Testament und hat sich 
im Laufe der Jahrhunderte noch erweitert. 

�  Man hätte aufgrund der Quellenlage sowohl der biblischen Basis, wie der Interpretationen der Theologen 
bis ins Mittelalter (von deren Entwicklung des Fegefeuer-Gedankens ganz zu schweigen) durchaus 
positiver urteilen können, ohne dem christlichen Auferstehungsglauben irgendetwas von seiner Bedeutung 
und Originalität zu nehmen. 

Es gilt festzuhalten, dass selbst heutige Reinkarnationstherapeuten in ihrer Mehrzahl nicht die Verborgenheit 
und Souveränität Gottes antasten wollen. Vielleicht tragen vielmehr einige "esoterische" Lehren dazu bei, den 
Schöpfungszusammenhang des Lebens und seine kosmische Weite und Tiefe neu zu sehen, sagt doch 
schon der Apostel Paulus, in 1.Kor 5,6: "Wir haben doch nur einen Gott, den Vater, von dem alle Dinge sind 
und wir zu ihm; und einen Herrn, Jesus Christus, durch den alle Dinge sind und wir durch ihn." 

Mit der nötigen Reserve kann dieses Buch einen anregenden Beitrag zur christlichen Orientierung leisten. Für 
eine Öffnung hin zu einem religiösen Pluralismus der Gegenwart bleibt es zu eng und abwehrend. 

Ganz anders liest sich da, gewissermaßen im Sinne eine Gegen-"Stückes" das Buch Karma und Gnade  von 
Peter Michel , der Leiter des Aquamarinverlages und Organisator von spirituellen und interreligiösen Treffen. 
Auch Michel geht direkt auf die Problematik der Karmalehre zu. Angesichts der Tatenfolge im Karma: fragt er: 
Ist die Karma-Lehre lieblos? Angesichts der Gnade kann er sich der Überlegung nicht entziehen: Wo bleibt 
die Gerechtigkeit? So steuern diese beiden Fragen faktisch dieses anregende Buch, das Reinkarnation und 
Karma im Hinduismus, Buddhismus, Judentum, Christentum und Islam vorstellt, um dann einen kurzen 
philosophischen bzw. mystisch-philosophischen Einblick zu gewähren. Auch Beispiele aus der Weltliteratur 
von Novalis bis Tagore kommen zur Sprache. 

Zwischenbilanz 

Wenn man Geddes MacGregor gelesen hat, verwundert es nicht, dass Peter Michel Evolution unter 
reinkarnatorischen Gesichtspunkten diskutiert, um dann den Prozess der Wiederverkörperung, wie sie 
besonders von Raymond A. Moody, Elisabeth Kübler-Ross und anderen bekannten Sterbeforschern 
beschrieben wurde, aufzuarbeiten. Das führt schließlich zu "konkreten" Reinkarnationen, ja zu 
"Inkarnationsketten", wie sie auch Rudolf Steiner in seinen Karma-Betrachtungen angestellt hat (Wer war 
früher wer? z.B. Goethe war schon einmal als Künstler im frühen Griechenland auf der Erde). Auch die 
amerikanische Esoterikerin Flower A. Newhouse, deren Engelbuch wir in RIG 2, S.650f  besprochen haben, 
sieht eine Reihe von Reinkarnationsfällen als gegeben an (z.B. war Albert Schweitzer der Apostel Petrus). So 
fallen verblüffende Parallelen zwischen Blaise Pascal und Teilhard de Chardin auf. Auch gibt es die 
Reinkarnation ganzer Volksgruppen. "So nimmt zum Beispiel die esoterische Lehre eine Reinkarnation Roms 
im England der Kolonialzeit an, d.h. in dieser Epoche kehrte eine Vielzahl von Seelen auf die Britische Insel 
zurück, die einst an hervorragender Stelle die Geschicke des römischen Imperiums gelenkt hatten" (aaO. 87). 

Dennoch bleiben bei der Karma-Lehre eine Reihe von Fragen offen, die mit der Individualität, dem 
Geschlechtswechsel, von Erbkrankheiten und Problemen von Vererbung insgesamt zu tun haben. Michel 
versucht zu zeigen, dass Krankheit und Leid zwar in den karmischen Zusammenhang gehören, dennoch: 

"Zur entstellenden Kritik an der Karma-Lehre zählt die immer wiederholte These von der Unbarmherzigkeit 
des strafenden Gottes. Hier wird vollständig die schlichte Faktizität eines kosmischen Gesetzes übersehen; 
genauso gut könnte man Gott wegen der Schwerkraft anklagen, nur weil ein spielendes Kind aus dem Fenster 
nach unten fällt. Wenn schon der Ausdruck 'Strafe' herangezogen werden soll, besser wäre es von 'weiser 
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Führung durch Ausgleich' zu sprechen ..." Michel zitiert Christian Humphreys: "Der Mensch wird von seinen 
Sünden bestraft, nicht für sie. Das Karma belohnt nicht und straft nicht, es stellt lediglich die 
verlorengegangene Harmonie wieder her. Wer leidet, verdient sein Leiden, und wer Grund hat, sich zu freuen, 
erntet, wo er gesät hat ... Durch das, was wir in unendlich langsamen Schritten in unserem gewöhnlichen 
Leiden lernen, nähern wir uns dem weit entfernten, göttlichen Ereignis, zu dem hin sich die Schöpfung 
bewegt" (aaO 118). 

Immerhin bleibt zu fragen, ob die genannten Erklärungsversuche angesichts des ungerechten Leidens (auch 
im Blick auf eine künftige Harmonie, noch deutlicher bei MacGregor) wirklich ausreichen, und wenn nicht, ob 
sie das Geheimnis des welthaften Wirken Gottes nicht mit einem Stachel des Ärgernisses umschreiben, wenn 
man etwa angesichts solcher karmischer Zusammenhänge an die Heilung des Blindgeborenen am Sabbat 
durch Jesus denkt (Joh 9,1-9): 

"Und seine Jünger fragten ihn und sprachen: 'Meister, wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern, dass er 
blind geboren ist?' Jesus antwortete: 'Es hat weder dieser gesündigt, noch seine Eltern, sondern es sollen die 
Werke Gottes offenbar werden an ihm. Ich muss Werke dessen wirken, der mich gesandt hat, solange es Tag 
ist'" (Joh 9,2+3). 

Die Antwort hier lautet auf den Punkt gebracht in verblüffender Einfachheit: Leid ist dazu da, um es 
abzuschaffen, dieses obwohl Jesus bestimmte Reinkarnationszusammenhänge nicht zu leugnen scheint. 

Wir wollen nicht in die Einzelheiten karmischer Strukturen gehen, auf die Peter Michel hinweist. Die Tendenz 
seines Buches ist klar. Dogmatische Verfestigungen gegen die Reinkarnationslehren, wie sie die Kirchen 
betrieben haben, sind kein Grund, diese Lehren und auch die Textbefunde neu zu prüfen und gegen den 
Strich klassischer exegetischer und kirchlicher Traditionen zu lesen. Die Gnade hebt das Karma nicht auf, sie 
transformiert es jedoch (aa0 164). 

"Kann es ein größeres Mysterium geben als die verzeihende Liebe, die im Verzeihen zum Segen für den 
Verzeihung Gewährenden wird? In diesem Geschehen liegt eines der Geheimnisse des Karma begründet ... 
Wer den Schlüssel zu diesem Geheimnis in den Händen hält, versteht, warum Christus lehrte, die Liebe sei 
höher als das Gesetz" (aaO 164). 

Ist die knappe Einführung von Peter Michel stark durch die esoterischen Diskussionen geprägt, so stellt die 
Arbeitsgruppe  Neue religiöse Bewegungen in der Schweiz ein Arbeitsergebnis vor, das ebenfalls stark 
informativen Charakter trägt, dabei aber die christliche Herkunft nicht verleugnet. LeserInnen werden in die 
unterschiedlichen hinduistischen Lehren zu Karma, Reinkarnation und Ahnenverehrung eingeführt, machen 
sich das Verständnis von Wiedergeburt im Mahayana-Buddhismus deutlich, um dann in die westlichen 
Traditionen des Reinkarnationsglaubens geführt zu werden: Anthroposophie, Theosophie, Gnosis, New Age. 

Wenn sich die Autoren auch nicht für die Reinkarnation als Teil christlicher Lehre erwärmen können, ja sie 
jeder solchen Lehre einigen Verdacht entgegenbringen, so sind doch die Beurteilungen mit 
Einfühlungsvermögen und erheblichem Verständnis getragen. Das bewirkt, dass die LeserInnen am Schluss 
des Buches tatsächlich mit Begriffen wie Wiedergeburt, Reinkarnation, Karma, Seele, Leiblichk eit, 
Wiederverkörperung  umgehen können. 

Wer recht systematisch biblische Belege und neutestamentliche Textstellen zur Reinkarnation  sucht, wird 
in einem "Oldseller" von 1900 fündig, der 1980 vom Schweizer Ansata-Verlag wieder aufgelegt und mit 
Erläuterungen, Bibliografie und Registern von Agnes Klein versehen wurde. Der 1859 geborene Autor James 
Morgan Pryse nimmt nicht nur eine Reihe bekannter und unbekannter neutestamentlicher Textstellen auf, 
und interpretiert sie, obwohl C.G. Jung noch nicht Pate stehen konnte, reinkarnatorisch-archetypisch. Die 
Herausgeberin Agnes Kleins fügt  Abbildungen aus dem Buch eines Alchemisten, dessen Vademecum 1624 
als Chemisches Lustgärtlein herauskam, sowie Darstellungen aus der Bildhauerkunst an mittelalterlichen 
Kirchen hinzu und erweitert damit noch den interpretatorischen Rahmen. 

Die Textbelege von Pryse reichen praktisch durch die gesamte Bibel. Im Neuen Testament gibt es in fast allen 
Schriften so viele Hinweise, dass dieses Material zuerst einmal verblüfft. Die Rückkehr des Elia  (Mt 17,20-13, 
die auf Jesus bezogen wird und der Gedanke des neuen Weins in alten Schläuchen (Mt 9,17) sieht Pryse 
sozusagen als Knotenpunkte eines Reinkarnationsverständnisses im Neuen Testament, das sich dann in den 
Evangelien, in der Briefliteratur und in der Offenbarung des Johannes wiederfinden lässt. Erstaunlicherweise 
spielen jedoch 1. Kor.15 und Joh. 20+21 für Pryse keine Rolle, obwohl sie gerade hierher gut passten. 
Immerhin, wer Anregungen sucht, Wiederverkörperungsideen im Neuen Testament (zu Recht oder zu 
Unrecht) aufzuspüren, hat mit diesem Buch sozusagen eine gute Adresse und eine erhebliche Fundgrube. 

An dieser Stelle sei  auf einen Sammelband als einer beinahe enzyklopädischen Stellungnahme verwiesen: 
Hermann Kochanek hat einen sorgfältig recherchierten und mit umfassenden Informationen (einschließlich 
Register und Bibliografie) versehenen Band herausgebracht, den ich für eine apologetische, aber dennoch 
fundierte Zusammenstellung zu diesem Thema ansehe. Selbst wenn die Qualität der Beiträge schwankt und 
wieder einmal Christen über  andere Glaubensweisen schreiben, so haben die Leser durch die Art der 
Darbietung die Möglichkeit, die vorgegebenen Beurteilungen kritisch zu lesen. Weitere Vorzüge sind, dass 
einmal diejenigen großen Religionen herangezogen werden, deren Reinkarnationsvorstellungen erhebliche 
Kulturwirkungen hatten: Hinduismus, Buddhismus, und diese dann im Kontext von Parsismus, Judentum, 
Christentum diskutiert werden. Schließlich erfolgt eine kritische Untersuchung westlich-europäisch 
Reinkarnationsvorstellungen. Die Zusammenspannung von Rudolf Steiner und Hubbard, erweist sich 
allerdings als problematische Auswahl!  Die sozial- und religionspsychologischen Erwägungen hätte man sich 
gern noch ausführlicher gewünscht. 
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In einem dritten Kapitel erfolgt schließlich der Dialog zwischen Auferstehungsglauben und 
Reinkarnationslehre . Die verschiedenen Autoren, unter ihnen der Buddhismuskenner Hans Waldenfels 
versuchen sich durch das Gestrüpp der Definitionen einen für andere nachvollziehbaren Weg zu bahnen, so 
dass an manchen Punkten die Frontstellung zwischen Auferstehung und Reinkarnation zusammenbricht,  wie 
z.B. bei der Aufzählung der Gemeinsamkeiten (so Franz-Josef Nocke, aa0 276-278), die verkürzt heißen: 

1. Mit dem Tod ist nicht alles aus. 
2. Leben nach dem Tod und vor dem Tod gehören eng zusammen. 
3. Der Mensch ist keinem willkürlichen Schicksal ausgeliefert. 
4. Der Mensch wächst durch viele Entscheidungen und Handlungen zu seiner Grundgestalt heran. 
5. Die Lebensgeschichte des Individuums ist mit der Menschheitsgeschichte eng verknüpft. Es gibt eine 

soziale Schicksalsverkettung. 
6. Die Lösung von der Schuld und der Sündenverstrickung geschieht durch Läuterung (im Leben und 

nach dem Tode) 

Welt und Mensch sind auf Vollendung hin ausgelegt, die Antworten im Rahmen von Reinkarnation und 
christlicher Auferstehungshoffnung weichen zwar voneinander ab, dies aber nur teilweise. So hat es auch bei 
Vorbehalten, die mancher von seiner christlichen Tradition her zur Reinkarnation haben könnte, durchaus 
seinen Sinn, den Dialog mit Reinkarnationsvorstellungen ernsthaft anzugehen. Für die eigene 
Erlösungshoffnung kann das letztlich nur eine Bereicherung bedeuten. 

Dies zeigt sich sehr schön, wenn man hinduistische Interpretationen des göttlichen Gesetzes ("Karma") 
liest. Folgt man Sint Karpal Singh im Rad des Lebens , dann verliert Karma seinen bedrohlichen Charakter, 
vielmehr ermöglicht es durch bewußtes Handeln, auf neue Lebensstufen zu kommen. Dieses Weitergehen 
von Stufe zu Stufe lässt sich auch als Reinkarnation bezeichnen. Denn auf jeder Stufe solchen 
"Fortschreitens" bleiben Hemmendes und Belastendes zurück, um die Seele zum wahren Ziel gelangen zu 
lassen. Dazu bedarf es der Führung durch den Meister (aa0 58f). Sint Karpal Singh sieht also sehr deutlich 
den Zusammenhang von Karma und Gnade. So bleibt Gottes Gerechtigkeit gewahrt, und dennoch kommt die 
Gnade durch das göttliche Wirkwort. 

"Die Karmas abzuwickeln und die Seele von all ihren Fesseln zu befreien, liegt nicht in der Macht irgendeines 
Politikers, Diplomaten, Staatsmannes oder Ministers oder gar irgendeiner Regierung. Sogar die Avatare 
(Inkarnationen der höheren Mächte) sind in dieser Hinsicht machtlos. Die Götter und Göttinnen (höher 
entwickelte Seelen) bedürfen ebenfalls der menschlichen Geburt, um das letzte Ziel erreichen zu können ... 
Das Gesetz des Karma kennt keine Ausnahme, sondern erfasst alle erbarmungslos in der Tretmühle der Zeit 
... Jene, die sich mit dem Wort verbunden haben, werden von der Last befreit, und ihr Antlitz wird voll Glanz 
erstrahlen, nicht nur sie werden Erlösung erlangen ... ,  sondern viele werden mit ihnen Freiheit finden" (aaO 
S. 58f). 

Soami Divyanand , ein zeitweise in Deutschland lebender Schüler und direkter Nachfolger Sint Karpal Singhs 
nimmt in seinem erläuternden Beitrag Karma aus vedischer Sicht diese Gedanken  seines Meisters 
interreligiös auf und bezieht sich intensiv auf biblische Texte (z.B. Ex 21,23-25, Dt 7,9, Mt 5,18f, Ps 19,8; Joh 
6,27 und Mt 12,31-32). 

Der durch seine religionspluralistische Position bekanntgewordene Theologieprofessor John Hick  aus 
Birmingham hat schon 1976 eine Anthropologie vorgelegt, die ihre Bewahrheitung in den Grenzsituationen 
des Lebens erhält, also beim Übergang vom Leben zum Tode und vom Tode zum Leben. In diesem – leider 
nicht ins Deutsche übersetzten Buch – Death and Afterlife , gelingt es dem Autor mit systematischer Kraft, die 
verschiedenen Todes- und Nachtodvorstellungen zu einem Gesamtkomplex zu vereinen. Hier haben wir es 
nicht nur mit der Aufarbeitung einer Fülle spannenden Materials zu tun, sondern mit einer eigenständigen 
christlichen Antwort, die auch auf diesem Feld, die Steine wegräumt, die den Dialog der Religionen stören 
könnten. Hier werden nicht verschiedene Vorstellungen harmonisierend eingeebnet, sondern der 
anthropologische Zielgedanke menschlicher Erlösung, steuert verantwortliches Verhalten vor dem Tode, mit 
dem Ergebnis, dass letztlich die stärker christlich oder hinduistisch/buddhistisch geprägten Antworten nur 
vorläufige Versuche sind, das Geheimnis von Welt und Kosmos so zu erläutern, dass von der Harmonie des 
Kosmos wenigstens einige Strahlen auf das Miteinanderleben der Menschen fällt. 

Es ist nicht uninteressant zu wissen, dass John Hick Geddes MacGregor ermunterte, sein Buch über 
Reincarnation and Christian Hope zu schreiben, eben weil er ähnlich wie Hick Gemeinsames in allen 
religiösen Traditionen sucht. Immer geht es um die Grundfragen: Woher komme ich? Wohin gehe ich? Der 
Weg aller Suchenden macht an der Todesgrenze nicht halt, sondern führt über den Tod hinaus, führt in das 
große Geheimnis einer dieser Welt umgreifenden transzendenten Realität, in die hinein es sich lohnt 
aufzuerstehen. 

Psychologische, philosophische, parapsychologische und christlich-theologische Annäherungen führen Hick 
dazu, eschatologische Konzeptionen des Ostens und des Westens daraufhin zu prüfen, wie Auferstehung, 
Seele und Personalität zusammenhängen. Dazu gehören auch die Erfahrungen aus der Sterbeforschung und 
ein Blick in die traditionalen Religionen. 

Die im Christentum ständig virulente Frage: Woher kommt das Böse? und die Art, wie 
Reinkarnationsvorstellungen ("Hypothesen") Vergangenheit (nicht nur die individuelle) und Zukunft vereinen, 
wie Freiheit und Handlungszwänge miteinander korrelieren, wie Vergangenheit und Zukunft zusammenfallen, 
solche Interdependenzen nötigen Hick zur Entfaltung einer möglichen Eschatologie, die auf das unsterbliche 
Ego verzichtet. Dadurch bekommen die Zwischenzustände zwischen Tod und ewigem Leben (wie das 
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Fegefeuer im Christentum und das Bardo im tibetischen Buddhismus) neue Dignität. Erlösung lässt 
schließlich alle Begrenztheit hinter sich, so dass die Zeit durch die Ewigkeit abgelöst wird. Erst die Auflösung 
der Zeit macht eine Wiederverkörperung überflüssig. So ist diese Ewigkeit durch ein überpersonales 
Bewusstsein gekennzeichnet, das John Hick sogar trinitarisch beschreiben kann. 

"Individuen und Gemeinschaft gehören in der vollendeten Gemeinschaft zusammen. Im Modell der göttlichen 
Trinität, verstanden als drei Bewusstseinszentren, realisiert sich Personsein in harmonischer Relation, und 
das im Sinne einer komplexen personalen Einheit. Einheit und Diversität sind also ein theologisches 
Grundmuster für John Hick, das er in seiner Perfektion auf den Menschen überträgt. "Gleicherweise müssen 
wir also von den vollkommenen menschlichen Selbsten reden, dass sie soviele unterschiedliche Selbste sind, 
jedes mit seinem einzigartigen Charakter und Geschichte, aber dass sie in einem letzten Status so 
harmonisch miteinander in Beziehung stehen, um die immense komlexe personale Einheit des 
Menschengeschlechts zu bilden, die vielleicht alle diese unterschiedlich-einzigartigen Mitwirkungen braucht. 
Ich habe für diese tiefere und höhere Selbstbewusstsein oder Selbst den Namen 'atman' benutzt, von dem die 
menschlichen Individuen konstituierende Aspekte sind - getrennt nun durch das Ego-Sein, aber schließlich 
veint in einer vollendeten Gemeinschaft von personalen Beziehungen - weil die Idee des letzten Einsseins der 
Menschheit, obwohl nicht auf die  Religionen indischen Ursprungs beschränkt, von ihnen am deutlichsten 
bejaht worden ist. Aber es gibt eine christliche Basis für die Idee der korporativen Einheit im Christentum des 
Menschengeschlechts ..." (aaO 462). 

Die Dreiheit wäre allerdings nur eine Möglichkeit Einheit in der Vielfalt zu artikulieren. Interessant wäre es 
gewesen, wenn Hick in diesem Zusammenhang auf die 99 schönen Namen Gottes eingegangen wäre, die 
sich im Tun des Menschen spiegeln können. Aber Hick geht es um den Aufbau der Hypothese von der Einheit 
in der Vielfalt, die in der Bewegung von Leben, Sterben, Auferstehen, und Sich-Wiederverkörpern. Das Ziel ist 
die Erlösung, so sein anthropologisch-theologischer Rahmen. Zum Ausbau dieser Hypothese bedient er sich 
auch der Hilfe anderer religiöser Traditionen, besonders derer Indiens. Durch solche ergänzenden 
Interpretationen (eine Aussage, die auch für Paul Schwarzenau große Wirkkraft besitzt) lüftet sich zwar nicht 
der letzte Schleier um die Geheimnisse von Tod und Leben nach dem Tode, aber das Geheimnis des Lebens 
lässt sich in Augenblicken mystisch-kosmischen Gleichklangs mit der universalen Schöpfung des drei-einen 
Gottes erahnen. 
 

Eine Zusammenfassung und Zuspitzung aus 
dieser Hypothese hat John Hick 1989 im Sinne 
einer These vorgenommen: In seinem Essayband: 
Disputed Questions in Theology and the 
Philosophy of Religion (New Haven: Yale 
University Press 1993) entwickelt er eine mögliche 
Konzeption eines Lebens nach dem Tode, die die 
scheinbar rivalisierenden Grundverständnisse 
mancher Religionen in dieser Frage nicht mehr als 
trennend ansieht, sondern als unterschiedliche 
Verständnismöglichkeiten im Hinblick auf eine 
letztgültige Wirklichkeit. 

(A Possible Conception of Life after Death,  
aaO S. 183-196, vgl. Auch weiterführend: The Fifth 
Dimension: An Exploration of the Spiritual Realm. 
Oxford: Oneworld 1999). 

Reinhard Kirste 
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